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Das Grauen wohnt in Zelle 7
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von Frank deLorca


Das Grauen wohnt in Zelle 7

Der Schlüsselbund entfiel den Händen des Justizwachtmeisters Josef Falter. In seine Kehle drängte sich ein Schrei, gellte durch die kleine Zelle und über das grauenvolle Bild, das sich ihm bot.

Norbert Grabowski war nie ein angenehmer Häftling gewesen, doch das hatte er nicht verdient.

Sein Blut bedeckte den Boden der Zelle.

Die Hände waren immer noch um den Rand des Abtrittes gekrallt, gegen dessen Rand sein Schädel geknallt war.

Josef Falter würgte. Ekel vor dem Unfaßbaren saß wie ein schleimiger Ball in seinem Hals. Kalter Schweiß bedeckte urplötzlich seine Stirn. Ihm wurde schwindelig. Er mußte sich am graugestrichenen Türbalken festhalten. Sofort zog er seine Hand wieder zurück.

Auch hier klebriges Blut.

Jemand mußte den Schädel Norbert Grabowskis mit ungeheuerer Wucht gegen den Rand der Porzellanschüssel geschmettert haben.

Mit einer Kraft, die ein Mensch nicht aufbrachte…


»Wurde irgend etwas verändert?« fragte Kommissar Bialek.

Dr. Frank Arnold, der Direktor des Percha-Gefängnisses, war fast beleidigt.

»Natürlich nicht. Alles wurde so gelassen, wie es war. Das stimmt doch, Herr Falter?«

Der Justizwachtmeister nickte nur stumm. Er brachte immer noch keinen Ton heraus. Und das hatte nichts damit zu tun, daß er erst seit einem knappen Jahr in diesem Job war.

Bialek hatte die Hosenbeine hochgerollt. Er mußte aufpassen, damit er nirgends ausrutschte. Es sah wirklich schlimm aus, hier in dieser Zelle. Als Leiter der Mordkommission hatte er sich bisher immer für abgebrüht gehalten, doch dieser Anblick ging auch an die Grenzen seiner Belastbarkeit.

»Und es ist mit Sicherheit auszuschließen, daß jemand hier Grabowski ‒ na sagen wir mal ‒ unterstützt hat?«

»Die Zelle war die ganze Nacht abgeschlossen«, antwortete Falter tonlos. »Ich habe die Kontrollgänge gemacht wie immer.«

»Keine besonderen Vorkommnisse?«

»Nein. Gar nichts. Es war eine ruhige Nachtschicht.«

»Wann kamen Sie das letzte Mal an Grabowskis Zelle vorbei?«

»Gegen vier. Ich horche immer an den Zellen. Aber ich habe nur ruhige Atemgeräusche gehört.«

»Und Sie haben sich nicht getäuscht?«

»Nein ‒ ich glaube nicht.«

Bialek brummte irgend etwas Unverständliches.

»War der Arzt schon hier?«

»Nein«, sagte Dr. Arnold. Er hatte die Frage auf sich bezogen. »Dr. Bernheim, der Anstaltsarzt, wurde erst vor einer Stunde benachrichtigt. Er wohnt etwas außerhalb der Stadt, und…«

»Geschenkt!« schnitt im Bialek das Wort ab. Er hatte Erfahrungen genug, um zu sehen, daß Grabowski vor etwa eineinhalb Stunden aus dem Leben geschieden war. Das Blut begann eben zu gerinnen. Aber die Dienstvorschriften verlangten nun einmal, daß ein Arzt sein letztes Urteil dazugeben mußte.

Bialek brummte nochmals.

Schlimm genug, daß man ihn früh um sechs geweckt hatte. Er war aus dem Bett gesprungen und ohne Frühstück hierher gehetzt. Inzwischen sah er ein, daß ein Frühstück vollkommen überflüssig gewesen wäre. Er hätte sich die Mühe umsonst gemacht.

»Weshalb war Grabowski im Gefängnis?«

»Wegen Betruges«, antwortete der Direktor. »Er hat alte Rentnerinnen um ihre Ersparnisse geprellt. Nicht einmal sehr erfolgreich. Er war nur ein kleines Licht. Außerdem stand er kurz vor der Entlassung.«

»Wann wäre er frei gekommen?«

»In drei Wochen.«

»Dann hatte er keinen Grund für einen Selbstmord.«

»Ich wüßte keinen. Könnte es nicht ein Unfall gewesen sein?«

»Unfall…«, grunzte Bialek mißmutig. »Sehen Sie sich das doch an! Selbst wenn er unglücklich gefallen wäre, könnte er sich diese Verletzungen nicht zugezogen haben. Ein Schädelbruch ‒ ja. Da würde ich vielleicht noch zustimmen. Aber so, wie der aussieht…«

Dr. Frank Arnold wurde bleich.

»Aber Sie meinen doch nicht etwa, daß ein Dritter…«

»Bisher meine ich gar nichts«, murmelte Bialek nachdenklich. »Ich weiß nur, daß so ein schmächtiges Bürschchen wie dieser Grabowski das nicht alleine gemacht haben kann.«

»Entschuldigen Sie, meine Herren.«

Ein etwa vierzigjähriger Mann mit goldgefaßter Brille und leicht angegrautem Haar drängte sich durch.

»Ich bin Dr. Bernheim, der Anstaltsarzt. Was ist passiert?«

Kommissar Bialek trat zur Seite.

»Bitte sehr. Sehen Sie sich alles nur in Ruhe an.«

Er grinste zufrieden, als sich auf dem Gesicht des Arztes Überraschung und dann Schrecken ausmalte.

»Den operieren Sie umsonst, Doktor.«

Dr. Bernheim sagte nichts. Er suchte einen freien Platz, an dem er seinen Arztkoffer abstellen konnte, ohne ihn mit Blut zu besudeln.

»Wie ist das passiert?« fragte er schließlich.

»Das frage ich Sie Doktor. Glauben Sie, daß Grabowski gestürzt ist und sich den Kopf gestoßen hat?«.

»Gestoßen nennen Sie das? Sehen Sie sich doch seine Verletzungen an. Er sieht aus, als ob man ihm eine Brechstange über den Kopf gezogen hätte.«

»Das scheidet wohl aus«, meinte Kommissar Bialek. »Sehen Sie sich mal die Kloschüssel genau an. Sehen Sie diesen roten Ritz? Der Schädel ist mit solcher Wucht gegen die Schüssel gekracht, daß sie dabei einen Sprung abbekommen hat.«

»Aber das gibt es doch gar nicht. Ein Mann von der schmächtigen Statur Grabowskis ist gar nicht in der Lage, seinen Kopf mit derartiger Vehemenz gegen…«

»Dann sind wir ja einer Meinung«, brummte Bialek. »Es muß ihm jemand dabei geholfen haben, nicht wahr?«

Dr. Bernheim stand auf und schob sich die Brille zurecht.

»Ich muß Sie enttäuschen, Kommissar. So eine Verletzung kann ihm auch kein Mithäftling beigebracht haben. Kein Mensch hätte die Kraft dazu. Außerdem müßten dann Spuren weiterer Gewaltanwendung zu sehen sein. Die gibt es jedoch nicht. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Oder sehen Sie hier irgendwo Kampfspuren?«

Bialek zog die Stirn kraus.

»Soll das bedeuten, daß Sie auch ausschließen, daß ihm ein anderer den Schädel gegen das Becken geknallt hat?«

»Wenn wir davon ausgehen, daß die Schädelverletzung durch den Beckenrand hervorgerufen wurde, und das steht ja wohl fest, dann ja. Genaueres kann ich natürlich erst sagen, wenn die Untersuchung abgeschlossen ist.«

Franz Bialek schwieg. Der Arzt hatte ihm hier einen Brocken vorgeworfen, der nicht so schnell ‒ wenn überhaupt ‒ zu verdauen war.

»Wie denken Sie, daß der Mord so wie es aussieht, geschehen sein könnte?«

Dr. Bernheim räusperte sich.

»Wenn die Geschichte nicht hier passiert sein müßte, dann würde ich nach der Art der Verletzung annehmen, daß Grabowski auf einem schweren Motorrad bei 100 Stundenkilometer gegen eine Betonwand gefahren ist.«

»Prächtig«, grunzte Bialek. »Sie haben mir sehr geholfen, Doc. Hoffentlich haben Sie sich geirrt.«

Dr. Bernheim warf dem Kommissar einen mitleidigen Blick zu. Er beneidete ihn nicht um die Aufgabe, dieses Rätsel zu lösen.

Bialek unterdrückte einen Fluch. Er zwängte seine massige Gestalt durch die enge Tür. Er fühlte, wie die anderen ihn anstarrten und Antworten auf Fragen von ihm erwarteten, auf die es keine Antwort gab.

Auf die es noch keine Antworten gab.

Bialek seufzte.

An diesem Morgen fand er wieder einmal mehr, wie sehr doch ein Müllkutscher um seine Arbeit zu beneiden war.

»Kann ich irgendwo einen freien Raum für mich haben?« brummte er. »Ich möchte endlich mit den Verhören beginnen.«

***

»Name? Alter? Beruf?« fragte Franz Bialek. Seine Laune hatte sich nicht verbessert, seit er ins Konferenzzimmer getreten war.

»Josef Falter, 21, Justizwachtmeister«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Daß Falter immer noch, nervös war, verriet nur die Tatsache, daß er ständig die Schirmmütze in seinen Händen drehte.

»Setzen Sie sich. Es wird doch etwas dauern.«

Der junge Wachtmeister angelte sich einen Stuhl und ließ sich nieder.

»Also«, nahm Bialek Anlauf, schaute auf die leere Seite seines Notizblocks und lehnte sich zurück. »Sie hatten also vergangene Nacht im C-Block die Aufsicht?«

»Ja.«

»Wie viele Kollegen hatten noch Dienst mit Ihnen?«

»Normalerweise drei.«

»Was heißt hier normalerweise?«

»Der Kiefermann ist krank geworden. Ich meine, Justizoberwachtmeister Helmut Kiefermann ist gestern abend nicht zum Dienst erschienen. Er hat sich telefonisch krankgemeldet.«

»Wer war noch bei Ihnen?«

»Hans Löhner, Herr Kommissar. Ich meine Justizhauptwachtmei…«

»Lassen Sie endlich diese verdammten Titel weg. Sie zertrampeln mir die letzten Nerven damit. Ist der Löhner schon länger im Geschäft?«

»Schon seit zwölf Jahren. Ich bin erst seit einem dreiviertel Jahr dabei.«

»Dann haben Sie wohl auch noch nicht die richtige Erfahrung, wie?«

Obwohl Falter noch nicht einmal beamtet war, reagierte er beamtengemäß. Er war eingeschnappt, weil jemand es wagte, an seinem Können zu zweifeln.

»Ich wurde sehr eingehend ausgebildet«, sagte er eisig und setzte sich noch steifer zurecht.

»Nun spielen Sie nicht den Beleidigten«, meinte Bialek freundlicher. »Ich wollte Sie nicht in Ihrem Berufsethos treffen.«

Falter wurde noch ärgerlicher. Ein Schluck Essig hätte seine Miene froher gemacht.

»Es heißt nicht ›Wärter‹. Wenn ich Sie darauf aufmerksam machen darf, daß es im justizinternen und auch externen Sprachgebrauch…«

»Rundschreiben dieser Art werfe ich immer in den Papierkorb. Ich weiß auch so, daß der Ausdruck ›Wärter‹ bei euch verpönt ist. Wenn wir da so empfindlich wären! ›Bulle‹ klingt schließlich auch nicht viel schöner. Aber weiter im Text. Ich will mich mit Ihnen weder um den justizinternen noch externen Sprachgebrauch herumstreiten. Ich will nur, daß Sie meine Fragen beantworten. Knapp und präzise. Haben wir uns verstanden?«

»Jawohl, Herr Kommissar.«

»Na endlich. Ist Ihnen irgend etwas aufgefallen; etwas Außergewöhnliches? Ein seltsames Geräusch oder so was?«

»Eigentlich nicht…«

»Was heißt hier eigentlich?«

»Ich wollte sagen, mir ist gar nichts aufgefallen.«

»Bravo. Knapp und präzise sollen Sie antworten. Sie haben also keinerlei Lärm aus Grabowskis Zelle gehört?«

»Nein«, preßte Falter mühsam heraus.

»Habt ihr bei euren Rundgängen immer denselben Turnus?«

»Natürlich«, wunderte sich der Wachtmann. »Hier hat alles seine Ordnung.«

»Natürlich«, erwiderte Bialek leicht ironisch. »Phantasie wird in eurem Geschäft ja nicht gerade verlangt. Dann weiß wohl auch jeder der Gefangenen auf die Minute genau, wann ihr vor ihren Zellen aufkreuzt. Wenn Grabowskis bei Ihrem letzten Rundgang beispielsweise schon tot war, dann könnte auch ein anderer für die ›Schlafgeräusche‹ gesorgt haben, wie Sie sich ausdrückten.«

»Es war niemand in der Zelle«, blieb Justizwachtmeister Falter bei seiner Aussage.

»Natürlich nicht«, grinste Bialek säuerlich. »Deshalb ist Grabowski ja jetzt auch tot. Er hat sich in Hundertkilometer-Tempo den Schädel an der Kloschüssel eingerannt. Sie können gehen, Falter.«

Bialek schenkte dem wie begossen dasitzenden Wachtmeister keinen einzigen Blick mehr. Teilweise auch aus einem Schuldgefühl heraus, das er sich nicht erklären mochte. Der arme Tropf konnte schließlich nichts dafür. Aber hätte er ‒ Kommissar Frank Bialek ‒ sich eingestehen sollen, daß er nicht mehr weiterwußte?

»Nichts für ungut«, besiegte er den inneren Schweinehund und wandte sich zur Tür, deren Klinke der Wachtmeister schon in der Hand hielt. »Es tut mir leid, wenn ich ein wenig grob gewesen sein sollte. Aber die Sache schlaucht einen eben.«

Falter schaute den Kommissar einen Augenblick an, wie er so zusammengesunken und nach vorne gebeugt in seinem Stuhl hing.

»Ist schon recht«, sagte Falter, nickte kurz und ging endgültig hinaus.

Kommissar Bialek starrte auf seinen offenen Notizblock. Er hatte ein Männchen hineingemalt, das ihn bösartig angrinste. Wütend klappte er den Block zu und trat ans Fenster, wo soeben grau der Morgen hochkroch. Schon wieder ein regnerischer Tag.

Der schwarze Telefonapparat glotzte ihn an, als er sich wieder ins Zimmer zurückdrehte. Arnold hatte gesagt, er solle ihn in seinem Direktionszimmer anrufen, wenn er etwas brauchte.

Jetzt brauchte Kommissar Bialek etwas. Er griff sich den Hörer und wählte die direkte Nummer.

»Hallo, Arnold«, sagte er. »Sorgen sie bitte dafür, daß mir Kaffee gebracht wird. Aber nicht aus dem Eimer, aus dem Sie hier Ihre Gäste bedienen. Dazu noch ein paar belegte Brote und die Akte von Grabowski.«

»Wird erledigt. Ich sorge dafür, daß Sie zu Ihrem Frühstück kommen. Die Akte Grabowski bringe ich selbst vorbei.«

Kommissar Bialek wunderte sich, daß Dr. Arnold jetzt fast so aufgeregt schien, wie eine knappe Stunde vorher im Block C, als er in das Konferenzzimmer stürzte. Hatte er in Grabowskis Akte so ungeheuer Interessantes entdeckt?

Den roten Schnellhefter hatte er unter den linken Arm geklemmt. In der echten Hand flatterte ein auseinandergefalteter Zettel. Ein Brief.

»Bialek!« rief er, und seine Lungen keuchen wie ein Blasebalg. »Es ist etwas Unglaubliches passiert!«

»Hat einer Ihrer Häftlinge ein Kind bekommen?«

Dr. Arnold war nicht zum Scherzen aufgelegt.

»Hier«, sagte er und knallte den engbeschriebenen Brief vor Bialek auf den Tisch. »Das ist ein Brief, den ein Häftling vor zwei Tagen geschrieben hat. Ich habe gerade Stichproben der Post gemacht.«

»Na und?«

»Lesen Sie ihn. Da hat einer vor zwei Tagen minutiös geschildert, was wir heute früh vorgefunden haben…«

***

Kommissar Bialek hatte die Sache diplomatisch angehen wollen. Deshalb hatte er Markus Grundler auch nichts davon gesagt, daß er von seinem Brief wußte. Die Post aus den Zellen wurde nur sporadisch überprüft. Es war reiner Zufall, daß Dr. Arnold Grundlers Zeilen in die Finger bekommen hatte.

»Kennen wir uns nicht?« fragte Bialek jovial. Er hatte sich von der Aufregung des Anstaltsleiters nicht anstecken lassen und zuerst gefrühstückt. Er war sogar richtig froh gewesen, daß es diesen Brief gab. Er war das wichtigste Stück in diesem Puzzelspiel, dessen Lösung ihm nun in greifbare Nähe gerückt schien.

Was sagte dieser Brief schließlich dem Kenner?

Daß es ein Komplott gegen Grabowski gegeben haben mußte. Daß mehrere davon gewußt hatten. Grabowski war von einem oder mehreren Mithäftlingen bestialisch umgebracht worden. Soviel war sicher. Wie diese Männer in der Zelle kamen und warum der Betrüger hatte dran glauben müssen, das würde sich noch herausstellen. Das war nur eine Frage der Zeit. Einer der Vögel sang immer. Wenn dieser Grundler nicht so abgrundtief dumm gewesen wäre und diesen Mord in seinem Brief erwähnt hätte, dann wäre vielleicht eine harte Nuß zu knacken gewesen.

Aber so?

Kommissar Bialek schaute sein Gegenüber fast freundlich an. Obwohl es draußen jetzt zu regnen begonnen hatte und dick die Tropfen gegen die vergitterten Scheiben klatschten, fühlte sich Bialek wie an einem sonnigen Sonntagmorgen, an dem er dienstfrei hatte.

»Nein, Herr Kommissar«, antwortete Markus Grundler auf Bialeks Frage. »Sie müssen sich täuschen. Wir kennen uns noch nicht. Weshalb haben Sie mich rufen lassen?«

»Du weißt, was heute nacht passiert ist?«

Grundler senkte traurig den Kopf.

»Eine gräßliche Geschichte. Hat Norbert Selbstmord begangen?«

»Sie nennen ihn Norbert? Kannten Sie ihn so gut?«

»Wir waren ein paar Wochen zusammen in derselben Zelle.«

»Aha. Wie war er denn so, der Norbert?«

Grundler zuckte die Schultern.

»Ich kümmere mich wenig um die anderen. Ich mache mir auch keine Meinung über sie. Wissen Sie, ich bin ein Lebenslänglicher. Da betrachtet man alle, die wieder hinauskommen, nur als flüchtige Bekannte.«

»Und dieser Grabowski war auch nur ein flüchtiger Bekannter.«

»Genau so ist es, Herr Kommissar.«

»Hatten Sie jemals Streit mit ihm?«

»Mit Grabowski? Nein, Herr Kommissar. Mit dem habe ich mich nie gestritten. Warum sollte ich auch?«

»Warum auch«, wiederholte Bialek. »Wo Sie ihn doch nur flüchtig kannten.«

»Eben.«

Kommissar Bialek blätterte in der Akte, die er sich von Arnold hatte bringen lassen.

»Sie sitzen wegen Doppelmordes, nicht wahr?«

»Das habe ich schon fast vergessen, Herr Kommissar. Im Knast vergehen die Stunden viel langsamer als draußen.«

»Wie lange sind Sie jetzt hier?«

»Offiziell seit vier Jahren. Aber mir kommt es vor, als seien es schon zwölf.«

»Und wenn man schon so lange hier ist wie Sie, da fühlt man sich doch fast wie zu Hause. Oder sagen wir besser, wie in einem Mietshaus, in dem man schon seit einem halben Leben wohnt. Da erfährt man doch auch so manches.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Herr Kommissar?«

Bialek schaute Grundler gerade an. Er ließ noch eine Kunstpause verstreichen, bevor er den Brief unter dem Ordner hervorzog und triumphierend auf den Tisch knallte.

»Auf das!« rief er mit erhobener Stimme.

Doch wenn er geglaubt hatte, Grundler wäre jetzt irritiert, so sah er sich enttäuscht. Der Lebenslängliche grinste nur.

»Ach das meinen Sie. Hat der Arnold wieder einmal das Schnüffeln nicht lassen können. Das macht er immer, dieser alte Knacker. Er sucht immer nach den Stellen, wo die Männer ihren Frauen draußen etwas Intimes schreiben.«

Bialek riß die Augen auf. Die Sicherheit Grundlers verstörte ihn. Der Mann schien gar nicht zu begreifen, das er mit seiner Bemerkung gemeint hatte. Es dauere fast fünf Sekunden, bis der Kommissar sich gefaßt hatte.

»Ja wissen Sie denn nicht mehr, was sie in diesem Brief geschrieben haben?«

Markus Grundler grinste dünn. Er war ein kleines, schmächtiges Männchen von etwa 45 Jahren. Sein Haar begann grau und schütter zu werden, die Nase sprang scharf aus den eingefallenen, faltigen Wangen. Wenn er zuhörte, rieb er sich ständig die dürren, abgearbeiteten Hände, als würde er sich über irgend etwas freuen. Wenn er sprach, hörte dieses Reiben wieder auf. Jetzt hielt er die Hände wieder ruhig.

»Nein, Herr Kommissar. Ehrlich gesagt, ich weiß das nicht mehr. Ich habe das ja schon vor zwei Tagen geschrieben, und mein Gedächtnis läßt in der letzten Zeit immer mehr nach. Das ist doch der Brief an meine Tochter, nicht?«

Bialeks cholerisches Temperament kam wieder zum Durchbruch. Er schnaubte wie eine alte Dampflok und schob sich in eine Positur, von der er annahm, daß sie einschüchternd wirkte. Steile Zornesfalten traten aus der Stirn. Seine Stimme war dem Gesichtsausdruck angemessen: grob und ziemlich laut.

»Dann werde ich deinem Gedächtnis ein wenig nachhelfen, du lausiger Doppelmörder. Du glaubst wohl, ich hätte den ganzen Vormittag nicht besseres zu tun, als mit dir zu plaudern, wie? Da hast du dich geschnitten, Bürschchen. Jetzt mal heraus mit der Sprache. Lies selbst mal, was du deiner Tochter geschrieben hast. Nimm den Brief und lese ihn laut. Dort, wo ich meinen Finger habe!«

Kommissar Bialek hatte den Brief umgedreht. Sein feister Finger wies auf die Stelle, als wolle er den Brief samt der Tischplatte durchbohren.

Markus Grundler beugte sich vor und knetete seine Finger.

»Ach das haben Sie gemeint?«

»Lesen sollst du das. Laut vorlesen, hörst du?«

Grundler holte umständlich Luft und kniff die Augen zusammen, als könne er seine eigene Schrift nur schwer entziffern.

»Wenn Sie meinen, Herr Kommissar, dann lese ich eben.«

Er räusperte sich nochmals, bevor er begann.

»Liebe Else…«

»Verdammt noch mal. Du sollst dort lesen, wo ich meinen Finger habe!«

Grundlers Augen wanderten den Text herunter.

»Sie müssen Ihren Finger wegnehmen. Er verdeckt das erste Wort.«

Bialeks Augen schossen Blitze ab. Es war ihm anzusehen, daß er sich nur mühsam in der Gewalt behielt.

»Also. Da steht: Heute morgen hat sich einer in seiner Zelle den Kopf zerstoßen. Stell dir vor, er ist mit dem Kopf gegen die Kloschüssel gerannt. Ist das nicht lustig? Haben wir alle gelacht. Eine Menge Blut war in der Zelle. Sie können Sie bestimmt längere Zeit nicht mehr benützen. Mir geht es gut. Und wie geht es dir und dem Kind? Ich hoffe, daß bei euch zu Hause…«

Bialek riß den Brief zurück auf seine Seite des Tisches.

»… alles in Ordnung ist«, vollendete Markus Grundler den Satz. »Warum soll ich nicht mehr weiterlesen, Herr Kommissar? Jetzt kommt die Stelle, wo ich Else frage, ob Sie immer noch…«

Dieser Satz blieb unvollendet, denn Kommissar Franz Bialek fing zu brüllen an. Und das in einer Lautstärke, daß die Fenster klirrten.

»Ja bist du denn blöd, Grundler! Du sitzt hier, als hättest du den Heiligenschein schon in der Tasche! Woher hast du gewußt, daß Grabowski mit dem Kopf gegen die Kloschüssel rennt? Woher, frage ich dich, du Ratte!«

Markus Grundler schien nicht im mindesten beeindruckt. Entweder er war ein Idiot oder das unverfrorenste Exemplar von Ganove, das Bialek je über den Weg gelaufen war.

»Aber in dem Brief steht doch gar nichts von Grabowski«, sagte er mit erstaunten Kinderaugen, die zu seinem ausgemergelten Gesicht paßten, wie Senf zu Erdbeerkonfitüre. Der Kerl hatte sie wirklich nicht alle auf dem Kasten.

Bialek kam nur schwer wieder auf normale Touren herunter. Sein Blutdruck stand noch auf 180, als sich die Zornfalten in seinem Gesicht schon wieder geglättet hatten. So war Grundler nicht beizukommen.

In seiner Stimme lag immer noch ein fernes Grollen, als er sagte:

»Gut, Grundler. Machen wir's mal ganz langsam. Du hast hier geschrieben, daß einer sich den Kopf angerannt hat, nicht? Und daß er daran gestorben ist. Das stimmt doch?«

»Natürlich stimmt das. Ich habe es Ihnen doch gerade vorgelesen.«

»Okay, okay«, sagte Bialek, und die entsprechende Handbewegung, die er dabei machte, sollte wohl mehr ihn selbst beruhigen.

»Das hast du geschrieben, und ich frage dich jetzt, warum du das geschrieben hast? Vor allem frage ich dich, warum du das schon vor zwei Tagen geschrieben hast?«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, meinte der schmächtige Grundler und schlug die Beine übereinander. »Wie ich den Brief schrieb, war mir das halt eben so eingefallen. Meine Else ist ein gutes Mädchen. Sie mag mich. Und sie soll nicht denken, daß ich mich hier langweile. Sie würde sich sonst zu große Sorgen um mich machen. Deshalb schreibe ich ihr manchmal Sachen, die gar nicht passiert sind. Meistens schreibe ich Sachen, die ich in der Nacht oder einige Tage vorher geträumt habe.«

Bialek baute sich zu seiner vollen Größe auf. Es hielt ihn nicht mehr auf seinem Stuhl. Er hatte plötzlich irrsinnige Lust, den Tisch zu packen und ihn gegen die Wand zu schleudern. Doch seine Stimme war freundlich wie die einer Kinderärztin, der ein kleiner Patient gerade den Finger halb abgebissen hat.

»So, so. Du hast also nur so geträumt, wenn ich dich richtig verstanden habe. Nur so geträumt.«

»Da haben Sie mich vollkommen richtig verstanden, Herr Kommissar. Das ist die Wahrheit.«

»Und du hast deiner lieben Tochter sicher schon öfter von deinen Träumen geschrieben, und später ist das dann immer alles schön eingetroffen, nicht wahr?«

Bialek hatte spötteln wollen, doch unerwartet nickte Grundler mit dem Kopf.

»Jetzt, wo Sie's sagen, Herr Kommissar, fällt es mir auch auf. Das ist tatsächlich schon ein paar Mal passiert. Beim letzten Brief erst, da war doch auch so etwas. Warten Sie mal, mir fällt es gleich wieder ein. Was war das denn gleich wieder…«

Obwohl Bialek kurz vor dem Explodieren war, wartete er ab, bis Grundler wieder den Finger von der Nase nahm und sein grüblerischer Ausdruck aus seinen Augen verschwunden war.

»Jetzt weiß ich es wieder«, strahlte Grundler. »Ich hatte geträumt, daß unser Gefängniskoch sich verbrüht und tatsächlich, eine Woche später war's passiert. Der arme Kerl ist im Krankenhaus gestorben.«

Bialeks Augen hatten sich ungläubig geweitet. Er fühlte sich wie ein Mathematiklehrer, dem ein Schüler soeben mit wissenschaftlichen Methoden bewiesen hat, daß zwei und zwei fünf ist.

»Und das hast du auch an deine Tochter geschrieben? Vorher meine ich?«

»Hm«, nickte Grundler. »Sie können Else ja fragen. Das gute Kind hat bestimmt alle meine Briefe aufgehoben.«

»Ich werde das nachprüfen«, sagte Bialek mühsam beherrscht. »Verlasse dich darauf. Und wehe dir, du hast mich angelogen.«

Markus Grundler stand auf. Er schaute, als wäre er der Erfinder der Einfalt.

»Kann ich dann wieder gehen, Herr Kommissar?«

»Ja, Grundler. Hau ab. Aber wir sehen uns wieder.«

»Wird der Brief an meine Tochter abgeschickt? Sie könnte sich Sorgen machen. Ich schreibe nämlich pünktlich alle zwei Wochen.«

»Nein, Grundler. Der Brief bleibt vorläufig bei mir. Du wirst einen neuen schreiben müssen. Du kannst ja dann gleich deinen neuesten Traum erzählen.«

»Das ist eine prima Idee«, strahlte der Doppelmörder. »Ich habe sogar einen neuen Traum gehabt. Draußen vor dem Gefängnis wurde ein Mann überfahren. Und dieser Mann sah genauso aus wie Sie, Herr Kommissar… Auf Wiedersehen, Herr Kommissar.«

***

Sofort, nachdem Grundler gegangen war, ließ Bialek Dr. Bernheim, den Anstaltsarzt, zu sich kommen.

»Sagen Sie mal«, empfing er den Arzt, »ist dieser Grundler eigentlich normal?«

»Grundler? Grundler?« dachte Dr. Bernheim nach. »Ach der. Unser Lebenslänglicher. Ich kenne ihn gut, aber über Ihre Frage haben sich auch schon andere den Kopf zerbrochen. Es wurde sogar schon öffentlich gestritten darum. Damals, in seinem Prozeß. Wissen Sie näheres darüber?«

»Über den Prozeß? Nein. In der Anstaltsakte liegen nur das Urteil und die Formulare für den Strafvollzug. Dann nur mehr die Personalbogen. Aber Sie können mir sicher etwas darüber sagen.«

»Kann ich«, meinte Dr. Bernheim. »Mein Hobby ist die Psychiatrie, müssen Sie wissen. Wenn mir während meines Studiums nicht das Geld ausgegangen wäre, hätte ich mich spezialisiert. Dieser Grundler ist ein sehr interessanter Fall, müssen Sie wissen.«

»Er hat mir bereits eine Probe seines Könnens gegeben«, brummte Bialek. »Er hält sich für einen Hellseher. Ist Ihnen auch darüber etwas bekannt?«

Dr. Bernheim schaute verdutzt.

»Jetzt haben Sie mich überrascht. Von dieser Seite habe ich ihn bisher noch nicht kennengelernt.«

»Seien Sie froh. Mir blieb es nicht erspart. Aber lassen Sie sich nicht aufhalten. Sie wollten mir sagen, was Sie bereits wissen.«

»Markus Grundler ist jetzt 45 Jahre alt. Ein ungelernter Arbeiter. Er hat als Kind noch die beiden letzten Kriegsjahre mitgemacht. Seine Eltern sind bei einem Bombenangriff umgekommen. Geschwister hatte er keine. Und weil er nur das Töten gelernt hatte, wurde auch nach dem Kriege nichts rechtes aus ihm. Er verdingte sich als Tagelöhner.«

»Und er wurde zum Dieb, öfters eingebuchtet, die alte Leier.«

»Eben nicht. Bis zu diesem Doppelmord ist er strafrechtlich überhaupt nicht in Erscheinung getreten. Er hatte vorher eine weiße Weste.«

»Und dann gleich lebenslänglich?«

»Der arme Hund mußte das Armenrecht in Anspruch nehmen. Er bekam als Pflichtverteidiger so ziemlich die größte Niete, die überhaupt aufzutreiben war. Er hatte von Anfang an keine Chance gegen das Gericht. Er wurde überfahren, wie man so schön sagt. Wenn er lebenslänglich bekommen hat, dann lag das mehr an der Art, wie er seine beiden Opfer umgebracht hat. Es war ein Liebespaar, wie Sie sich sicher erinnern. Das Mädchen hat er noch einigermaßen normal gekillt, wenn dieser Ausdruck überhaupt hier noch am Platze ist. Er hat ihr einen Genickschuß verpaßt.«

Dr. Bernheim holte Atem.

»Doch dem Mann ging es schlimmer. Grundler ließ ihn sich ausziehen. Und das in einer Winternacht. Vorher hatte er das Mädchen schön getötet. Er hat die beiden in einem Wald erwischt. Sie haben im Auto herumgeschmust. So war zumindest bei dem jungen Mann nicht mehr viel auszuziehen. Grundler fesselte ihn dann splitternackt an einen Baum und wartete nach seinen eigenen Worten erst einmal, bis er richtig blau gefroren war. Als es ihn selber zu sehr fror, stach er ihm in die Herzgegend und ging seelenruhig heim. Die Polizei fand ihn erst nach einer Woche. Er ließ sich ohne Gegenwehr abführen.«

»Das scheint ja eine besondere Bestie zu sein.«

»Ich finde, man hat während der Schwurgerichtsverhandlung Grundlers Persönlichkeitsstruktur viel zu wenig Beachtung beigemessen. Man muß wissen, daß dieser junge Mann vorher Grundlers Tochter geschwängert und sie dann sitzen gelassen hat. Das erklärt auch, wie der Mann sein Opfer ins Jenseits befördert hat. Ihm wurde das als Grausamkeit ausgelegt. In Wirklichkeit war's nur Naivität oder Primitivität. Sie können sich aussuchen, was Ihnen besser gefällt. Jedenfalls hatte er lauter Männer als Geschworene, die sich mit dem Opfer mehr oder weniger identifiziert haben. Ich persönlich bin überzeugt, daß Grundler nur mit einem biblischen Gerechtigkeitssinn ausgestattet ist. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Er hat es auch vollkommen in Ordnung gefunden, daß man ihm für seine Tat ein Lebenslänglich aufbrummte. Er wollte seiner Rolle als aufopferungsvoller Vater, der er vorher nachweislich war, bis zum bitteren Ende weiterspielen. Seine Frau ist schon früh mit einem anderen durchgebrannt und hat ihn mit der Tochter sitzen lassen.«

»Hat es denn keine Revision bei dem Urteil gegeben?«

»Grundler hat es angenommen. Ich glaube, da haben sich sogar die Richter gewundert.«

»Der Mann scheint ja hochgradig schwachsinnig zu sein. Der gehört doch dann gar nicht hierher.«

»Das ist auch meine Meinung. Doch bisher hat sich noch niemand gefunden, der eine Wiederaufnahme des Verfahrens beantragt hätte. Und um ihn von hier aus in eine Heil- und Pflegeanstalt einweisen zu können, müßte er erst einmal etwas anstellen. Er müßte durchdrehen, Amok laufen, oder sonst irgend etwas Unsinniges tun. Doch das tat er bisher nicht. Sie hatten übrigens eben erwähnt, er behauptet von sich, ein Hellseher zu sein. Bote sich da nicht ein Anhaltspunkt?«

»Er hat es ja nicht behauptet«, mußte Bialek zugeben. »Diese Schlußfolgerung ist auf meinem Mist gewachsen.«

»Etwas ist schon seltsam bei ihm«, sagte Dr. Bernheim darauf. »Ich habe Grundler immer regelmäßig untersucht. Und weil ich an seinem Fall meiner Leidenschaft wegen ein besonderes Interesse habe, habe ich ihm auch regelmäßig die Gehirnströme gemessen. Die Alpha-Kurve zeigt in der letzten Zeit immer deutlichere Abweichungen vom Spektrum der Normalkurven.«

»Und was bedeutet das?«

Dr. Bernheim zuckte mit den Schultern.

»Wenn ich das wüßte, dann wäre ich ein ernsthafter Anwärter auf den nächsten Nobelpreis für Medizin. Von den Alpha-Kurven ist der Wissenschaft bisher nur bekannt, daß sie aufzeichnen, was im Großhirn des Menschen vor sich geht, und im Großhirn sitzt das Unterbewußtsein. Nur hat bisher noch niemand die Ausschläge der Nadelschreiber zu deuten vermocht.«

»Das ist bitter für Sie. Sie wären auch der erste Arzt gewesen, der mir geholfen hätte. Forschen Sie weiter Doktor. Ich werde mich an Naheliegenderes halten und die Tochter Grundlers aufsuchen. Sie hat ein paar Briefe, die mich brennend interessieren.«

Bialek stemmte seine massige Gestalt wieder hoch und zwängte sie in einen grauen Kammgarmantel.

»Noch eins, Doc. Hatten Sie in der letzten Zeit einen größeren Unfall zu behandeln. Eine Verbrühung vielleicht?«

»Und ob. Eine bedauerliche Geschichte. Einer der Männer, die in der Küche beschäftigt sind, ist in einen Sudkessel gefallen. Da war nichts mehr zu machen. Er starb im Krankenhaus.«

»Ein Häftling?«

»Ja. Aber ich höre förmlich schon Ihre nächste Frage. Nein, er wurde nicht hineingestoßen. Genau auf der anderen Seite des Kessels stand ein Beamter. Er sagte aus, daß der Mann einen plötzlichen Schwächeanfall gehabt haben müsse. Er sei einfach hineingekippt.«

»Danke, Doc. Das ist alles.«

***

Kommissar Bialek war mit dem Taxi zum Percha-Gefängnis gekommen. Von der Fahrbereitschaft war natürlich wieder einmal keiner frei. Und inzwischen waren auch die übrigen Männer seiner Dienststelle schon längst wieder weg.

Bialek schaute auf seine Armbanduhr. Ein billiges Modell. Eines aus dem Kaufhaus. Bialeks rotblonde Haare an den Unterarmen hatten die Uhr förmlich überwuchert. Der Kommissar stellte eben mißmutig fest, daß er jedem Hippie hätte Konkurrenz machen können, wenn seine Haare nicht alle auf Armen, Beinen und der Brust wachsen würden, sondern auf dem Kopf, wo sie hingehörten und wo sie zu seinem Leidwesen nicht mehr waren. Die diesbezüglichen morgendlichen Instandsetzungsübungen arteten immer mehr zu einem »Schattenkämmen« aus. »Verdammter Mist«, zischte Bialek einen seiner freundlicheren Flüche, als er weit und breit kein Taxi entdeckte. Und immer noch dieser Regen, der einem trotz hochgeschlagenen Mantelkragen feucht in den Nacken rann.

»Selber schuld«, steigerte er sich in eine noch schlechtere Laune hinein. »Ich hätte mich ja nur von einem der beamteten Knastbrüder fahren zu lassen brauchen.« Doch zum Umkehren war er schon zu weit vom Percha-Gefängnis entfernt. Beim Zurückblicken verschwand es hinter einem grauen Schleier kaltnasser Regenfäden, wurde immer mehr eins mit seinem Grau.

Endlos dehnte sich die Landstraße. Zurück zur Stadtgrenze waren es mindestens noch eineinhalb Kilometer.

»Verdammter Mist«, sagte Bialek noch einmal und grub seine bulligen Fäuste tiefer in die Manteltaschen, zog den Kopf ein, soweit sein stiernackiger Hals das zuließ.

Das Auto hörte er erst im letzten Moment.

Ein roter Opel.

Schnell. Wurde noch schneller.

Bialek ging auf der linken Straßenseite.

Der rote Wagen steuerte zu ihm herüber, war schon über der Fahrbahnmitte.

Zehn Meter.

Ein Mann mit geschlossenen Augen hinter einer Windschutzscheibe, die Hände um das Steuer gekrallt.

Dann war der Wagen heran.

Bialek spürte einen fürchterlichen Schlag gegen die Hüfte. Grashalme und dunkelbrauner, lehmiger Ackerboden tauchten in seinen Gesichtskreis, rasten auf ihn zu.

Der massige Mann hatte instinktiv die Hände aus den Taschen gezogen, versucht noch, sich abzustützen, war nicht schnell genug. Er landete mit dem Gesicht voll im Dreck. Der schwere Körper krachte nach, schob den Schädel wie einen Pflug durch den nassen Löß. Bialek fraß Lehm, Kunstdünger und Regenwürmer.

Aber er lebte noch.

Diesmal konnte er nicht fluchen, obwohl sich der schlimmste seiner Flüche auf die Lippen drängte. Doch da war schon der Dreck. Bialek spuckte ihn aus, hob seinen verklebten Schädel über seine klotzigen Schultern und versuchte, sich den Schmutz aus den Augen zu wischen.

Unter den Dreckkörnern, die an seinen Wimpern hingen, sah er den Opel rund dreißig Meter entfernt im Schlamm versinken. Die Räder drehten durch, Qualm stieg unter den hinteren Kotflügeln hoch. Der verbrannte Gummi war bis hier her zu riechen.

Bialek stand auf. Er sah aus wie eine halbfertige Tonskulptur. Doch um sein Aussehen sorgte er sich im Augenblick am wenigsten. Wenn er nicht im letzten Sekundenbruchteil noch zur Seite gesprungen wäre, brauchte er sich jetzt um überhaupt nichts mehr zu sorgen.

Bialek stapfte los wie ein Racheengel, wenn es Racheengel mit Glatze, Beinen wie Baumstämme und einem Revolver im Schulterhalfter gäbe. Letzteren hatte Bialek gezogen.

Doch er ließ die Waffe wieder sinken, als er sah, daß der Mann im Wagen hinter dem Steuer zusammengesunken war. Der linke Kotflügel war eingedellt, das Glas aus dem Scheinwerfer gebrochen.

Bialek schaute verwundert an seiner Hüfte hinunter. Der Wagen hatte außer ihm doch kein weiteres Hindernis gerammt?

Dann hatte er den Opel erreicht. Mit seiner freien Hand riß er die Tür auf. Der Kerl hinter dem Steuer fiel ihm entgegen. Er blutete an der Stirn. Der Innenspiegel lag zerbrochen zwischen seinen Beinen.

Doch wegen der Verletzung konnte der Kerl kaum bewußtlos sein. Er war so ein vergeistigter Typ, wie Bialek feststellte. So einer mit Milch und Honig in den Adern. Wenn er ihm bei einem Spaziergang begegnet wäre, hätte er ihn für einen netten, älteren Herrn gehalten. Und dieser nette, ältere Herr war offensichtlich in Ohnmacht gefallen. Oder hatte er nicht die Augen schon vor dem Zusammenstoß geschlossen gehabt? Man hört ja davon, daß der Herzinfarkt auch vor dem Mann am Steuer nicht Halt macht.

Bialek wollte gerade erschrocken den Puls tasten, als der Mann die Augen aufschlug.

»Bin ich im Himmel…?« kam ein Stimmchen so fein wie ein Marderhaarpinsel.

»Aber natürlich bist du im Himmel!« polterte Kommissar Bialek los. »Und wenn du nicht sofort wieder zu dir kommst, werde ich dir das Manna hektoliterweise einflößen. Du wirst staunen, wie schnell du dann wieder auf die Beine kommst.«

Das Männchen schaute ihn erschrocken an und erschrak noch mehr, als es Bialek erst richtig sah.

Das Gesicht mit Lehm über und über beschmiert, den Mantel wie von der Müllabfuhr gerettet und in der ebenfalls dreckigen Faust eine Pistole.

»Oh!«

»Was, da staunst du!«

»Polizei«, gellte das Männchen.

Bialek grinste und zog seine Dienstmarke.

»Schon zur Stelle. Und jetzt steigen Sie mal aus, Sie halbe Portion. Sie hätten mich um ein Haar überfahren.«

»Teufelswerk…«, röchelte das Männchen entgeistert und bekreuzigte sich.

»Ausweis!« brüllte Bialek zurück.

Der dunkel gekleidete Mann zuckte zusammen. Seine weiße Hand, an der feine Äderchen blau hervortraten, fuhr zitternd zur Brieftasche.

»Hier«, sagte der Mann, und sein Mund blieb offen.

Bialek blätterte. Unwillkürlich wurde er steif. Schnell klappte er den Ausweis wieder zu. Verlegen steckte er seine Pistole weg. Er versuchte, seinen zerknautschen Hut zu ziehen. Doch der lag neben der Straße im Dreck.

Bialek schrie nicht mehr. Im Gegenteil. Seine Stimme klang höflich. Fast fromm.

»Entschuldigen Sie bitte, Herr Pastor…«

Dann reichte er den Ausweis zurück, bevor er ihn notdürftig an seinem Ärmel zu reinigen versucht hatte.

»Ich hoffe, Sie haben eine Erklärung, mein Sohn«, sagte er streng. Nachdem die Fronten sich zu seinen Gunsten geklärt hatten, hatte ihm der Herr auch den Mut wieder zurückgegeben.

Kommissar Bialek seufzte. Die augenblickliche Verlegenheit würde bei ihm nicht lange anhalten. Das wußte er. Deshalb wartete er noch ein wenig mit der Antwort. Dann zog ein Hauch von Mitleid in seinen Blick, und er schaute auf den kleinen, dürren Pastor hinunter.

»Auch ich hätte gerne eine Erklärung von Ihnen, ehrwürdiger Vater«, sagte er in einer Lautstärke, die er gemeinhin unter Säuseln einzuordnen pflegte. Der Pastor hatte wirklich keine Nerven. Er zuckte schon wieder zusammen. Und er erschrak richtig, als Bialek fortfuhr:

»Schließlich hätten Sie mich um ein Haar umgefahren. Das ist eine ganz miserable Missionsarbeit.«

Kommissar Bialek war wieder ganz der Alte.

»Ich habe Sie angefahren? Mein Gott!«

»Sehn Sie?« sagte Bialek, weil ihm im Augenblick nichts Gescheiteres einfiel.

»Sind Sie verletzt?« fragte der Pastor.

»Kaum«, antwortete Bialek. »Aber Ihr Auto hat 'ne Schramme.«

»Das macht nichts«, sagte der kleine Mann ernsthaft. »Der Wagen gehört mir nicht.«

»Dann ist ja alles in Ordnung«, fiel Bialek in sein gewohntes Brummen zurück. »Aber das erklärt noch lange nicht, warum Sie einfach auf mich zugefahren sind. Sind Sie eingeschlafen?«

»Sehn Sie«, sagte jetzt der Pastor sofort darauf. »Sehn Sie, jetzt weiß ich's wieder.«

Er war hochgradig erregt. Ein verzückter Ausdruck flog wie ein vorbeistreifender Autoscheinwerfer über sein Gesicht.

»Ich hatte eine Erscheinung…«

»Aha. Sie hatten also eine Erscheinung. Und damit Sie nichts stört, während Sie auf einer Überlandfahrt Ihre Gedanken aufs Glatteis führen, schließen Sie einfach die Augen und fahren unschuldige Fußgänger um.«

»Aber nein!« fuhr der Pastor entrüstet hoch. »Ich hatte wirklich ein Gesicht. Im wahrsten Sinne des Wortes sogar. Sonderbar. Er glich keinem der Heiligen, die ich kenne.«

»Dann erzählen Sie nur mal weiter«, sagte Bialek sarkastisch. »Bisher konnte mir noch nie jemand darüber erzählen, daß er ein Gesicht hatte. Vielleicht verkehre ich auch in den falschen Kneipen.«

Die Augen des Männchens schauten in weite Fernen. Irgendwie hatte er in dieser Sekunde sogar etwas Imposantes an sich.

»Ein Mann. 45 Jahre vielleicht. Eingefallene Wangen, eine Nase sticht scharf daraus hervor. Ja und noch etwas: er rieb sich die Hände, als ob er frösteln würde. Und sein Haar wurde bereits schütter…«

Bialeks Gesicht wurde länger und länger.

»Sie kennen diesen Heiligen?« fragte der kleine Mann im schwarzen Mantel.

»Ich fürchte, ja«, antwortete Kommissar Bialek und zweifelte an seinem Verstand. Die Warnung Grundlers war ihm wieder eingefallen.

***

Die Pfauengasse trug ihren Namen zu Unrecht. Das einzige, was hier schillerte, waren Abfall und Unrat. Kommissar Bialek hatte dem Pastor noch einen Abschleppwagen besorgt, sich kurz umgezogen, zwei Portionen Kantinenessen in sich hineingeschaufelt und sich dann zu Else Grundler auf den Weg gemacht. Jetzt war es später Nachmittag.

Das Wetter kümmerte sich nicht um die vorsommerliche Jahreszeit und blieb schlecht. Bialek fröstelte in seinem hellen Übergangsmantel.

Mit grämlichem Gesicht, in dem unaufhörlich der Regen nieselte, starrte er die grauen Häuserfassaden ab, die sich nur früher einmal durch ihre Anstriche unterschieden hatten. Jetzt präsentierten sie sich ohne Verputz in verwitterten Backsteinfronten, unter denen in den Kellern die Ratten hausten.

Else Grundler wohnte im Haus Nummer 29, einem vierstöckigen Gebäude, das sich kaum von den anderen in der Reihe unterschied. Ein Teil der Fenster im Erdgeschoß war eingeschlagen und mit Pappkarton notdürftig geflickt worden. Verschmutzte Kinder mit laufenden Nasen ließen Papierschiffchen im Rinnstein schwimmen und klatschten begeistert, wenn sie durch den Gully verschwanden.

Bialek betrat das Haus nur widerwillig. Er verzog mißbilligend die Nase, als ihm eine Wolke von Sauerkraut und billigem Fusel entgegenschlug, nachdem er sich durch die Tür gezwängt hatte.

Die mit einem grünen Leimanstrich versehenen Wände waren von Kinderhänden verschmiert und mit Obszönitäten bekritzelt, die nach näherem Studium über das Intimleben der Hausbewohner genaueste Auskünfte gegeben hätten. Unter der Holztreppe verrottete ein Kinderwagen. Hinter den Türen Geschrei. Eine keifende Frauenstimme, Geplärr von Kleinkindern, Gestank nach schlecht gewaschenen Windeln.

Bialek trat auf die knarrende Treppe. Er mußte hinauf in den dritten Stock, linke Partei.

»Markus Grundler«, entzifferte er auf einem braun und fleckig gewordenen Emailleschild. Die Glocke funktionierte nicht. Bialek klopfte.

»Was'n los?«

Ein billiges Parfüm schwebte ihm durch die Türritzen entgegen.

»Aufmachen. Polizei!«

»Was?«

»Polizei.«

»Schon wieder die verdammten Heinis von der Sitte? Mein Schein ist gestempelt. Das wißt ihr doch genau, ihr Bastarde.«

»Nun machen Sie schon auf! Oder wollen Sie, daß das ganze Haus zusammenläuft?«

Einen Stock höher und einen darunter hatten sich Türen geöffnet, aus denen neugierige Weiber glotzten, die keinerlei Anstrengungen unternahmen, ihre Schadenfreude zu verbergen.

»Holt sie endlich ab, diese Schlampe«, tönte es von unten. »Dieses Dreckstück bringt noch das ganze Haus in Verruf«, kam es von oben.

Endlich wurde die Türe aufgemacht.

»Else, das gute Mädchen«, wie es Grundler liebevoll beschrieben hatte, trug einen Schlüpfer und hatte eine Zigarette im Mundwinkel. Sonst trug sie nichts. Während Bialek eintrat, angelte sie sich einen blaßrosa gesteppten Morgenmantel vom Garderobenhaken. Die Steppnähte waren teilweise aufgerissen. Fäden standen ab.

»Ihren Ausweis her«, sagte Else Grundler, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. »Oder sind Sie nur gekommen, um nackte Weiber zu sehen? Dann geh'n Sie besser in den Wienerwald, Sie Gockel. Mit Bullen mach' ich's nicht.«

Bialek zückte seine Marke.

»Keine Angst«, brummte der Kommissar. »So weit bin ich noch nicht, daß ich mich bei dir anstellen würde.«

Er schob die Frau zur Seite und schloß die Türe hinter sich.

»He!« entrüstete sich Else Grundler. »Einfach hier einzudringen. Haben Sie überhaupt einen Haussuchungsbefehl?«

»Braucht man einen, wenn man nur ein paar Fragen stellen will? Ich kann dich auch mit ins Präsidium nehmen.«

Kommissar Bialek sah sich um. Das Bild, das sich ihm bot, paßte haargenau in das Klischee, das eine begünstigtere Umwelt sich vom Heim einer verschlampten Straßennutte gebastelt hat.

Übervolle Aschenbecher, Kleidungsstücke über jeder Sessellehne, Strumpfhosen über einer Schnur quer durch das Zimmer. Dazu Dreck und Staub nicht nur in den Ecken sondern überall.

Und inmitten dieses Unrats saß ein etwa vierjähriger blonder Junge. Er schaute auf, als Bialek ins Zimmer trat.

»Ich hab's schon gehört, daß du ein Bulle bist«, sagte er. »Du kannst gleich wieder verschwinden.«

»Ihr Junge ist ein Frühentwickler«, wechselte Bialek zum Sie über. »Ich bin überzeugt, daß er seine ersten Kaufhausdiebstähle schon hinter sich hat.«

»Geh' mal in dein Zimmer, Charly«, sagte die Frau und wechselte ihren Zigarettenstummel in den anderen Mundwinkel. Die Asche fiel zu Boden und zerbröselte auf dem Teppich, dessen Originalfarben nur mehr zu ahnen waren.

Der blondgelockte Junge stand auf und murmelte etwas, das so ähnlich wie »blöde Polizistensau« klang und trollte sich.

»Was wollen Sie jetzt von mir?« fragte die Frau ungeduldig. »Ich habe nicht viel Zeit. Um fünf Uhr kommt ein Kunde.«

»Ist das der Junge, dessen Vater von Ihrem Vater…«

Sie unterbrach Bialek mit einem scheppernden Lachen.

»Ja«, wieherte sie. »Max hat dieses Schwein ausgepustet. Dafür bin ich ihm heute noch dankbar. Diesem Hund verdanke ich es schließlich, daß ich heute bis über beide Ohren im Dreck stecke. Sehen Sie sich doch um! Nur dieser Schuft von einem Studenten ist schuld, daß ich hier leben muß. Wenn Max einmal abkratzt, kriegt er von mir ein richtiges Denkmal auf das Grab gestellt. Das habe ich mir geschworen.«

Bialek schwieg angesichts dieses leidenschaftlichen Ausbruchs einer Frau, die das Leben ausschließlich von seinen schwärzesten Seiten kennengelernt hatte. Mitgefühl wollte in ihm aufsteigen, doch er unterdrückte es sofort wieder, weil er sich sagte, daß ein Kommissar mit einem weichen Herz so ziemlich das Lächerlichste nach einem gelungenen Ostfriesenwitz ist.

Trotzdem war seine Stimme belegt, als er sagte:

»Sie haben noch Kontakt mit Ihrem Vater? Besuchen Sie ihn?«

»Sind Sie wegen meines Vaters gekommen?«

»Ja. Aber zuerst sollten Sie meine Fragen beantworten.«

»Einen Dreck werde ich«, sagte sie und drückte ihre Zigarette in einer Untertasse mit schwarzbraunem Kaffeerand aus. »Wenn es um Max geht, bin ich nämlich empfindlich, müssen Sie wissen. Hat er im Knast was ausgefressen?«

»Aber nein«, antwortete Bialek beschwichtigend. »Der ist schon ganz in Ordnung. Ich komme nur wegen einiger Briefe, die er Ihnen geschrieben hat.«

»Die Briefe? Wieso interessieren Sie sich dafür?«

»Haben Sie sie noch?«

»Sie wollen die Briefe von Max lesen?«

»Ja.«

»Das wäre Max nicht recht.«

»Ich glaube schon. Er könnte sich dadurch von einem Verdacht reinwaschen.«

»Sie spinnen. Max macht nichts Verdächtiges. Wissen Sie überhaupt, daß er keiner Fliege was zu leide getan hatte, bevor er diesen Studenten kaltmachte?«

»Das weiß ich.«

»Dann wissen Sie auch, daß man Max nichts anhängen kann. Er ist ein guter Kerl.«

»Dieser gute Kerl steht im Verdacht, Mitwisser bei einem Mordfall zu sein, der sich vergangene Nacht im Percha-Gefängnis ereignet hat.«

»Ein Mordfall im Gefängnis? Dann fragen Sie doch die Wärter. Es steht doch schon fast jeden Tag in der Zeitung, daß diese uniformierten Bastarde ihre Häftlinge umbringen.«

»Bitte regen Sie sich nicht auf. Daß ich überhaupt zu Ihnen gekommen bin, hat folgenden Grund: Ihr Vater hat Ihnen zwei Tage vor diesem Mordfall einen Brief geschrieben.«

»Ich habe keinen bekommen.«

»Nun unterbrechen Sie mich doch nicht. Der Brief wurde noch nicht abgeschickt. Aber er schrieb darin von einem Mord, der sich erst zwei Tage darauf ereignet hat. Das muß einem doch zu denken geben. Er behauptet, von dem Mord vorher nur geträumt zu haben. Doch was ihn entlasten könnte: er behauptet auch, schon vorher Sachen geträumt zu haben, die später eingetroffen sind. Und er behauptet, Ihnen auch davon geschrieben zu haben. Mich interessiert besonders ein Brief von ihm, in dem er erzählt, daß ein Häftling verbrüht wurde. Das müßte vor ungefähr vier Wochen gewesen sein.«

Else Grundler wollte etwas sagen, doch Bialek ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Nun glaube ich ja selbst daran, daß man etwas vorausträumen kann, was später wirklich eintrifft. Ich hatte da ein ähnliches Erlebnis, bevor meine Frau starb. Was ich von Ihnen wissen will, ist nur: Hat mich Ihr Vater angelogen oder nicht? Deshalb brauchte ich seinen letzten Brief von Ihnen.«

Die Frau dachte nach und raffte den Morgenmantel zusammen, der wieder auseinandergeklafft war und ihre Brüste freigelegt hatte. Sie dachte nach.

»Ich erinnere mich«, sagte sie schließlich. »Von einer Verbrühung hat er mir einmal geschrieben. Das weiß ich noch ganz genau. Warten Sie einen Moment. Ich suche ihn mal.«

Die Frau ging zu einem Sideboard, zog zwei Fächer auf und schob sie nach kurzer Prüfung wieder zurück.

Aus dem dritten Fach flogen zwei Gabeln, ein Büstenhalter, ein Comic-Heft, und ein zusammengeklapptes Metermaß auf den Boden.

Dann hielt sie einen zerknitterten Umschlag hoch.

»Hier ist er«, sagte sie triumphierend. Sie hatte wohl selbst nicht damit gerechnet, den Brief so schnell in diesem Chaos zu finden.

»Kann ich ihn einmal sehen?«

»Meinetwegen. Aber ich möchte ihn wiederhaben.«

»Sie bekommen ihn sofort wieder.«

Sie reichte Bialek den Umschlag. Er zog den Brief heraus. Einwandfrei dieselbe Schrift. Dann fand er auch die Passage, auf die es ihm ankam.

Halblaut las er:

»Heute früh war ich richtig froh. Ich habe einen wunderschönen Traum gehabt. Ich habe dir doch schon einmal von Günther Kronen geschrieben. Das ist der, der in der Küche arbeitet und mir immer so wenig Fleisch gibt. Ich habe geträumt, daß er in den Suppenkessel stürzt und sich verbrüht. Bei der Essenausgabe am selben Tag hat er mich dann ganz komisch angeschaut und mir viel mehr Fleisch gegeben als sonst. Aber das nützt ihm nicht viel…«

Bialek las nochmals, doch die Buchstaben, in einer ungelenken, steilen Handschrift hingemalt, blieben.

»… es nützt ihm nicht viel…«

Bialek schaute noch auf das Datum des Poststempels.

29. März.

Am 31. März war der für den Küchendienst eingeteilte Gefangene in den Sudkessel gestürzt…

»Kann ich den Brief jetzt doch haben?« fragte Bialek. »Sie bekommen ihn morgen ganz bestimmt wieder.«

Sie schaute ihn mißtrauisch an.

»Kann ich mich darauf verlassen?«

»Sie haben mein Ehrenwort.«

»Na gut. Meinetwegen.«

***

Am nächsten Morgen riß die Wolkendecke etwas auf, und die Sonne kam durch. Sie schien auch auf den Gefängnishof von Percha, wo ein Teil der Häftlinge eben seinen Morgensport absolvierte.

Die Teilnahme am Völkerballspiel war freiwillig. Einige der Männer vom Block C zogen es vor, am Spielfeldrand zu stehen und nur zuzuschauen.

Auch Markus Grundler hatte keine Lust, sich vom Ball jagen zu lassen. Er stand abseits und war allein, wie meistens. Desinteressiert schaute er zu. Ab und zu blinzelte er gegen die Sonne und freute sich an der Wärme, die sie zur Erde schickte.

Ein paar Beamte vom Justizvollzugsdienst standen Wache. Der Job war angenehm. Hier zwischen den hohen Mauern im Geviert aus rotem Sandstein und Schotter war jeder Fluchtversuch zwecklos. Das wußten auch die Häftlinge.

Die Polizisten standen beisammen, rauchten und unterhielten sich miteinander, obwohl das eigentlich gegen ihre Dienstvorschriften war.

Auch die Häftlinge wußten, daß während der Sportstunden die Aufmerksamkeit ihrer Wachen erlahmte. Deshalb wurde die Zeit am Vormittag genutzt, um das zu besprechen, was man in den Arbeitsräumen besser nicht tat. Die Gefahr, einen ungewollten Mithörer zu haben, gab es hier nicht.

Vier Männer hatten sich abgesondert. Sie wohnten zwar zusammen in einer Zelle doch sie steckten auch diesmal beieinander. Bei den anderen waren sie nicht beliebt. Und sie wollten auch nicht beliebt sein. Eher schon gefürchtet.

Ihr Anführer war Richard Kart, ein großgewachsener, schlanker Mann mit athletischer Figur, die durch die schmucklose Anstaltskleidung nicht verhüllt werden konnte. Ihm unterstanden auch die drei anderen, die einen Halbkreis um ihn gebildet hatten.

Da war einmal Jürgen Wein, ein Bursche mit schmalen Hüften und toupiertem Haar, den kaum einer unter seinem wirklichen Namen kannte. Alle nannten ihn nur Lady Jane, und es war ein offenes Geheimnis, daß er sich in Richard Kart verliebt hatte und eiferssüchtig darüber wachte, daß Kart seine Ersatzfreuden mit keinem anderen teilte.

Außer mit Pete Gorden vielleicht, einem Amerikaner, der nach seiner Wehrdienstzeit bei der US-Army nicht mehr in die Staaten zurückgekehrt war und erfolglos ein Glück als Rauschgifthändler versucht hatte. Deshalb saß er jetzt ein. Gorden war nicht besonders groß und hatte ein fahles, fast asiatisch flaches Gesicht. Seine Augen waren stets in Bewegung. Folgen der Entziehungskur. Er konnte sich keine Sekunde ruhig halten.

Der vierte im Bunde hieß Peter Wirth, war fett wie ein Faß und der willige Trottel für die drei anderen. Man sah ihm nicht an, daß er ein Kind erschlagen hatte.

Doch Richard Kart war das Trumpfas in dieser Kartenrunde aus Verdorbenheit, Gier und Brutalität. Er hatte ein Mädchen, das für ihn auf den Strich gegangen war, fast erstochen, als es ihm nicht mehr genug verdiente. Seine drei Zellengenossen überragte er um Haupteslänge.

Der Zuhälter hatte im Block C das Heft fest in der Hand. Es gab keines der kleinen Geschäfte unter den Häftlingen, bei denen er nicht seine Prozente verdient hätte. Er entschied, wer zu welcher Arbeit eingeteilt wurde und wer einmal einen Tag lang eine Pause machen ‒ das heißt faulenzen ‒ durfte. Widerstände gegen sein Regiment erstickte er im Keim. Sowohl Lady Jane als auch Gorden waren fintenreiche und gerissene Schläger, wenn es darauf ankam, bei einem der Mithäftlinge abzukassieren oder ihn zur Räson zu bringen oder auch nur um ein wenig zu trainieren. Sie schlugen so schmerzhaft und so geschickt, daß sie kaum Kampfspuren in den Gesichtern ihrer Opfer hinterließen.

Die Anstaltsleitung konnte nicht viel unternehmen und mußte diese Zustände dulden, solange in den einzelnen Blocks strenge Disziplin herrschte. Und die erhielten Subjekte wie Richard Kart aufrecht, ohne daß die uniformierte Hausmacht belastet wurde.

»Grundler will nicht mehr zahlen«, sagte Lady Jane mit einem dem Augenblick unangemessenen Augenaufschlag.

Kart scharrte mit seinen Schuhen im Schotterboden.

»Und warum hast du ihn nicht fertiggemacht?«

»Es war nicht die richtige Gelegenheit. Außerdem…«

Lady Jane zögerte. »Ja? Was ist außerdem?«

»Ich weiß nicht recht. Grundler war so komisch, als ich mit ihm sprach. Mit dem Mann ist irgend etwas los. Hast du nicht bemerkt, wie er sich im Lauf der letzten Wochen verändert hat?«

»Nein. Was sollte da zu bemerken gewesen sein?«

»Seine Augen sind anders. Ich kann es auch nicht ausdrücken.«

»Du spinnst. Ich werde selbst mit ihm reden.«

Richard Kart löste sich aus der Gruppe und umrundete schlendernd das Spielfeld.

Markus Grundler stand immer noch allein. Als Kart sich neben ihn stellte, sah er, daß Lady Jane und Gorden sich von der anderen Seite näherten.

»Hallo Max. Alter Junge«, grüßte Kart und verzog seinen Mund mit den negroid wirkenden dicken Lippen zu einem wölfischen Grinsen. »Ich habe gehört, daß du unsere geschäftliche Verbindung nicht mehr aufrecht erhalten willst.«

Kart griff mit Daumen und Zeigefinger in die Außentasche seines Jacketts und förderte eine Zigarette zutage.

»Hast du Feuer, Max?«

»Ich rauche nicht.«

»Stimmt ja. Hätte ich beinahe vergessen. Du bist ja der bravste unter uns.«

Gorden und Lady Jane waren ein paar Schritte vor den beiden stehengeblieben.

»Aber du hast eine etwas zarte Statur, Max«, fuhr Kart fort, steckte seine Zigarette in den Mund und warf Lady Jane einen kurzen Blick zu. Der kam sofort mit einem Streichholz gelaufen, zündete es an und ging zum Amerikaner zurück.

»Ich bin gesund«, sagte Grundler.

Kart schaute den kleinen, abgezehrten Mann an wie ein Eber mit Vatergefühlen, bevor er die eben erst geworfenen Ferkel frißt.

»Aber wie lange noch, Max? Wie lange wirst du noch gesund sein?«

Grundler biß sich auf die Zähne, daß es knirschte.

»Du willst mir drohen, Kart?« Der Große grinste mitleidig.

»Aber Max! Ich meine es doch nur gut mit dir. Es ist eben dein Pech, daß du Schutz brauchst. Du bist zu mickrig und zu wehrlos, um dir selbst helfen zu können. Wir erledigen das für dich. Du solltest uns dankbar sein und zahlen. Das siehst du doch ein, nicht?«

Kart legte Grundler die Hand mit der Zigarette auf den Rücken. Spielerisch näherte er die Zigarette dem faltigen Hals des Doppelmörders.

Grundler zuckte zusammen, als die Glut auf das Fleisch traf.

Doch Grundler bewegte sich nicht, obwohl der Schmerz bis zu seinen Zehenspitzen raste.

Kart grinste ihn an.

»Weißt du jetzt, wie ich das meine?«

»Das hast du nicht umsonst gemacht, Kart…«

Der Große wollte ihn auslachen, doch der Blick aus Grundlers Augen ließ ihn verstummen, bevor der erste Ton über seine Lippen kam. Ein gespenstisches verzehrendes Feuer loderte ihm aus diesen Augen entgegen, ein Feuer, das seine Nackenhaare knistern ließ. Haß vom einer schrecklichen erbarmungslosen Kälte verkündeten diese Augen.

»Lache«, sagte eine Stimme ganz tief im Inneren des Zuhälters. »Du wirst nicht mehr oft zu lachen haben. Du wirst sterben, Kart. So wie Günther Kronen und Norbert Grabowski gestorben sind…«

Das zwingende Leuchten aus Grundlers Augen verschwand.

»Habt ihr das gehört?« fragte Kart mit einem mühsam überheblichen Lächeln in die Richtung seiner Zellengenossen. »Dieser Giftzwerg will mir drohen.«

Lady Jane und Gorden schauten verwundert.

»Wieso?« fragte Pete Gorden. »Unser Schützling hat doch gar nichts gesagt. Schau doch, wie er grinst.«

Grundler grinste wirklich.

»Und ihr habt nichts gehört?« vergewisserte sich Kart nochmals.

»Aber nein! Keinen Ton. Ich würde es dir doch sagen, Liebling«, flötete Lady Jane.

Da beschlich auch den großkotzigen Richard Kart das Grauen.

»Halt die Klappe, du Idiot«, sagte er.

Und Markus Grundler grinste.

***

Am Sonnabend brauchten sie nicht zu arbeiten. Nach der Sportstunde hatten Kart, Lady Jane, Pete Gorden und Peter Wirth, den sie in Fatty umgetauft hatten, ihre Gemeinschaftszelle im Block C aufgesucht. Die Türen wurden jetzt eine halbe Stunde lang offen gelassen. Die Häftlinge konnten sich untereinander besuchen.

Normalerweise hätte jetzt Kart seine Truppe ausgeschickt, damit sie seine Geschäfte erledigte, während er sich auf seiner Pritsche aufs Ohr legte oder die Gewichte stemmte, die die Gefängnisleitung ihm überlassen hatte. Doch heute blieben alle vier in ihrer Zelle. Kart hatte sein Leute nicht gehen lassen. Das, was er gehört und die anderen nicht gehört hatten, ließ ihm keine Ruhe mehr. Wenn Kart ehrlicher zu sich selbst gewesen wäre, hätte er sich eingestanden, daß es die Angst war, die in seinem Innern rumorte.

Kart lag auf seinem Bett und starrte gegen die gelb getünchte Decke. Die anderen saßen am Tisch und lasen in alten Zeitungen. Kart zündete sich eine Zigarette an.

Sie schmeckte nicht. Es kam ihm vor, als stiege vom Glimmstengel der Gestank verbrannten Fleisches und angesengter Haare hoch. Er drückte die Zigarette wieder aus.

»Wißt ihr, ob Grundler etwas mit Grabowski oder mit Kronen zu tun hatte?« fragte Kart in das allgemeine Schweigen hinein.

Lady Jane drehte sich zu ihm herum.

»Grundler ist doch gar kein Homo. Ich habe jedenfalls noch nicht gehört, daß er…«

»Idiot«, unterbrach Kart grob. »Kannst du an nichts anderes denken? Ich meine, ob Grundler Streit mit Grabowski oder Kronen gehabt hat.«

Lady Jane drehte sich wieder zum Tisch.

»Weiß ich nicht«, kam es schnippisch.

»Doch«, sagte Gorden. »Ich habe da was gehört. Warte mal. Das war vor etwa einer Woche. Grabowski hatte sich mit Grundler in der Schreinerei in den Haaren gelegen. Ich habe mich nicht darum gekümmert. War nicht mein Bier. Aber ich glaube, daß Grabowski seinen alten Zellengenossen ganz schön vertrimmt hat. Er hatte eine gebrochene Latte in der Hand, als ich dazu kam, und Grundler blutete an der Stirn. Später habe ich die beiden auch nicht mehr zusammen gesehen.«

»Und was hatte er mit dem Küchenbullen?«

»Mit Kronen? Da weiß ich nichts.«

»Mit dem hatte er auch Streit«, meldete sich Fatty. »Ich war dabei. Es ging darum, daß Grundler sich beschwerte, daß ihm beim Essenfassen immer zu wenig zugeteilt wurde. Und das war ja Kronens Sache. War ein ganz mieser Typ, dieser Kronen. Mir hat er auch immer zu wenig gegeben. Aber einmal, da hat der Kerl dem Grundler eine Kasserolle mit Deckel übergeben und ihm gesagt, diesmal bekäme er etwas ganz Feines.«

»Ach die Geschichte«, sagte Kart und stand auf, »die kenne ich auch. Der Kronen hatte ihm doch eine Maus auf den Teller gelegt. Hat Grundler ein dämliches Gesicht gemacht. Was haben wir gelacht. Daß ich das vergessen konnte!«

»Lange haben wir nicht gelacht«, meinte Fatty. »Weil man über Sachen, in die Tote verwickelt sind, nicht lachen soll. Kronen hatte doch schon drei Tage später seinen Unfall.«

Schlagartig wurde Kart ernst. Seine belustigte Miene war einem ungewissen Gefühl der Panik gewichen.

»Weswegen sitzt dieser Grundler eigentlich?« fragte er.

»Weißt du das nicht?« antwortete Lady Jane und kicherte. »Er hat einen Kerl an einem Baum verbluten lassen. Und die Freundin, diese Hure hat er auch gleich umgebracht. Ich finde das todchic.«

»Doppelmord also…«

Richard Kart war blaß geworden, seine sonst zur Schau getragene Selbstsicherheit war verschwunden.

»Ja«, erzählte Lady Jane im Plauderton. »Sieht man diesem Gnom gar nicht an, nich'?«

Kart hatte plötzlich Schluckbeschwerden. Ein Kratzen saß in seiner Kehle. Er hüstelte.

»Du solltest bei dieser Jahreszeit noch nicht nackt schlafen, Sweetheart«, sagte Lady Jane. »Ich habe dich jedenfalls gewarnt. Ich habe dir gesagt, zieh' dein Höschen an, sonst wirst du dich erkäl…«

»Halts Maul!« brüllte Kart hysterisch. »Wenn du jetzt dein verdammtes Maul nicht hältst, mach' ich dich alle. Das schwöre ich dir.«

Lady Jane schwieg betroffen.

Richard Kart setzte sich wieder auf seine Pritsche. Er war hochgradig erregt. Automatisch griff er nach einer Zigarette und hielt ein Streichholz daran, als ein kalter Hauch ihn am Rücken streifte.

Er wandte sich um, doch er sah nichts. Und er hätte jeden Eid geschworen, daß ihn eben etwas berührt hatte. Wie mit einem zarten feuchten Seidentuch.

Kart sprang wieder hoch. Die anderen beobachteten ihn verblüfft.

Doch dann wurde aus ihrer Verblüffung erst ungläubiges Staunen, dann blankes Entsetzen. Sie sahen genau, wie Karts hinuntergefallene Zigarette sich zu bewegen begann, sich vom Boden erhob, immer höher schwebte.

Kart wich an die Wand zurück. Er starrte wie hypnotisiert auf die Glut, die langsam zurückbrannte.

Asche kippte auf den Boden, zerstreute sich in ihrem Fall in hunderte verbrannter Tabakteilchen.

Kart preßte sich an die Wand, das Kinn angezogen und mit verzerrtem Gesicht. Seine aufgerissenen Augen verfolgten das Unglaubliche.

Immer näher kam die Glut, verhielt, kam wieder näher.

Zischend bohrte sich die Schwebende Zigarette in seinen Hals. Weißer Rauch stieg hoch.

Dann fiel die Zigarette zu Boden.

Kart preßte sich die Hand an die Wunde. Erst jetzt drang ihm der Schmerz voll ins Bewußtsein.

Er schrie auf.

Die anderen waren totenblaß geworden.

Die Zellentür öffnete sich, ohne daß jemand zu sehen war, schwang wieder zu, fiel krachend ins Schloß.

Draußen auf dem Flur erklang ein hämisches Gelächter.

»Das war Grundler«, hauchte Lady Jane. »Ich habe ihn nur einmal lachen gehört. Aber ich habe dieses Lachen nicht vergessen. Er hat auch gestern früh gelacht, als sie Grabowski gefunden hatten…«

Kart löste sich von der Wand. Die Schmerzen waren vergessen. Er sprang zur Tür, riß sie auf und wäre um ein Haar mit Werner Gros, einem der Wachtbeamten, zusammengestoßen.

»Nun mal langsam mit den jungen Pferden«, entrüstete der sich.

»Eben ist Grundler herausgelaufen«, haspelte Kart heraus. »Sie müssen ihn doch gesehen haben.«

»Grundler? Den habe ich tatsächlich gesehen. Aber unten in seiner Zelle. Er hat ganz friedlich geschlafen. Er hat sogar gelächelt dabei. Ich glaube, er hat etwas Angenehmes geträumt.«

»Ich hatte auch einen Traum!« schrie Richard Kart den verdutzten Beamten unbeherrscht an. »Einen Alptraum hatte ich!«

Dann warf er die Türe zu und lehnte sich erschöpft dagegen. Von seiner Stirn tropfte der Schweiß und perlte auf den Boden.

»Ich bringe diesen Kerl um!« stöhnte er. »Das schwöre ich euch! Heute abend bringe ich diesen Kerl um…«

***

»Nein, danke Arnold«, sagte Bialek. »Sie brauchen mich nicht zu begleiten. Schließlich bin ich heute ja nicht das erste Mal hier. Tut mir leid, wenn ich Sie in Ihrer heiligen Samstagnachmittagsruhe aufgestört habe, aber es ließ sich nicht vermeiden.«

»Schon gut, Kommissar. Ich weiß, daß Sie nicht zu Ihrem Vergnügen unterwegs sind. Außerdem wohne ich auch hier im Bau.«

»Hm. Aber ohne Gitter. Nochmals vielen Dank.«

»Herr Gros wird Sie führen. Er hat heute im Block C Dienst. Kommen Sie doch zu mir, wenn Sie mit Grundler fertig sind. Ich habe einen reinrassigen spanischen Cognac zu Hause.«

»Das ist ein Wort«, grinste Bialek, winkte noch einmal und folgte dann dem Justizwachtmeister Gros.

Gros hatte genau vierzehn Türen aufzusperren ‒ Bialek zählte sie mit ‒ bis sie endlich im unteren Gang vom Block C angekommen waren. Die interne Besuchsstunde war soeben abgelaufen. Die Schritte der Männer hallten in dem langen Betonschlauch mit den Stahltreppen und Geländergängen aus Gitterrost.

Von oben schienen kalt die Neonlampen.

»Soll ich vor der Tür warten, bis Sie fertig sind?« fragte Gros, als sie vor Grundlers Zellentür angekommen waren.

»Das ist nicht nötig. Es reicht, wenn Sie sich in der Gegend aufhalten. Ich rufe Sie dann.«

Der Schlüssel knirschte im Schloß.

»Hallo Max«, sagte Bialek und nahm seinen zerknautschten Hut ab. »Du hast wohl nicht damit gerechnet, daß wir uns sobald wiedersehen.«

Grundler lag auf seiner Pritsche. Um den Hals hatte er ein Tuch gebunden. Er schaute nur gelangweilt auf, als Bialek eintrat.

»Wenn Sie am Wochenende nichts besseres zu tun haben, als mich zu besuchen ‒ ich kann es Ihnen nicht verbieten. Jagen Sie immer noch hinter der Grabowski-Geschichte her?«

Bialek zog sich den Hocker unter dem Tisch hervor und setzte sich neben das heruntergeklappte Bett. Jetzt bequemte sich Grundler doch, seine Beine über den Matratzenrand zu schwingen.

»Hast du Halsweh, Grundler? Wozu der Verband? Oder bist du unter die Pfadfinder gegangen?«

»Eine kleine Erkältung, Herr Kommissar. Nichts von Bedeutung. In ein paar Tagen ist das wieder vorbei.«

»Aber du fühlst dich schon ganz gut bei Kräften?«

»Was soll die Frage, Herr Kommissar?«

»Weil du jetzt deine Kräfte brauchen wirst, mein Freund. Du hast mich angelogen. Du hast vorher über den Mord an Grabowski etwas gewußt und bei Kronen war's dasselbe. Und in beiden Fällen ist es nicht klar, wie ihr Brüder es angestellt habt, die Leute um die Ecke zu bringen. Das möchte ich jetzt von dir erfahren. Hast du mich verstanden?«

»Aber Herr Kommissar! Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich das alles nur geträumt habe. Wurden Sie übrigens in einen Verkehrsunfall verwickelt? Das würde mich interessieren.«

Er lächelte linkisch.

Seine Worte hatten bei Bialek den Faden reißen lassen. Dabei war er schon so schön in Fahrt gewesen.

»Hä?« sagte er.

»Ob Sie in einen Verkehrsunfall…?«

»Ach das. Das hatte ich schon wieder vergessen«, meinte Bialek gegen seine Überzeugung. Er war unsicher geworden.

»Aber Sie wurden doch angefahren? Ich frage nur aus Neugierde. Sie haben schließlich behauptet, daß ich auf einmal hellseherische Fähigkeiten hätte. Jetzt möchte ich wissen, ob's stimmt.«

»Ja«, wurde Bialek ärgerlich. »Ich bin angefahren worden. Aber ich weiß nicht, was das mit der Tatsache zu tun haben soll, daß du vorher von den beiden Morden gewußt hast.«

»Sie reden immer von zwei Morden, Herr Kommissar«, lenkte er schon wieder ab. »Die Sache mit dem Kronen wurde doch untersucht. Das war ein Unfall. Und ob Grabowski ermordet worden ist, können Sie doch auch noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Hier im Knast haben sie erzählt, daß niemand zu Grabowski hineingelangen konnte. Seine Zelle war die ganze Nacht über abgesperrt. Und die Türen hier haben Sicherheitsschlösser. Nein, Herr Kommissar. Ich glaube, Sie haben sich da in etwas verrannt.«

Bialek hatte sich einen Plan zurechtgelegt, nach dem er Grundler auf den Zahn fühlen wollte. Er hatte sich den Verlauf dieses Gespräches ganz anders vorgestellt. Jetzt war es der kleine, arme Grundler, der ihn in die Enge trieb. Bisher hatte er immer noch an Zufälle geglaubt. Er hatte geglaubt, daß Grundler eben nur so etwas am Rande erfahren hatte und seiner Tochter gegenüber prahlen wollte. Doch die Tatsache, wie geschickt der Doppelmörder plötzlich taktierte, ließ ihn stutzig werden. Er würde sich bei seinem Verhör voll aufs Improvisieren verlassen.

»So? Glaubst du das, Max? Ich kann mich nur wundern. Wenn du nicht wegen Doppelmordes im Knast gelandet wärst, hättest du bei der Polizei glatt Karriere machen können. Im Ernst.«

»Sie beschämen mich, Herr Kommissar.«

Urplötzlich sprang Bialek auf und packte Grundler beim Halstuch. Der Mann verzog schmerzhaft sein Gesicht. Dabei konnte der Schmerz, den Bialek ihm zugefügt hatte, bestimmt nicht so groß gewesen sein.

»Du hast mich lange genug zum Narren gehalten, Grundler! Du hast mich von deinen schauspielerischen Qualitäten überzeugt, und dabei wollen wir es jetzt bewenden lassen. Du bindest mir keine Sekunde länger mehr einen Bären auf. Du nicht!«

Bei den letzten Worten warf er Grundler zurück auf die Pritsche. Bialek schnaufte erregt und streifte sich die Hände an den Hosen ab, als wolle er sie säubern.

»Aber Herr Kommissar!«

»Schnauze! Du hörst mir jetzt zu! Deine Tochter hat den letzten Brief tatsächlich noch gehabt. Sie hat ihn mir sogar mitgegeben!«

Bialek griff in seine Manteltasche und brachte das zerknitterte Kuvert zum Vorschein. Er knallte es auf den Tisch. Eine Blechtasse sprang scheppernd hoch.

»Ich hatte nicht gedacht, daß sie so dämlich ist«, sagte Grundler kurz.

»Also weißt du noch ganz genau, was du ihr geschrieben hast!« trumpfte Bialek auf. »Du erinnerst dich auch noch an den Zusatz: aber das wird ihm ‒ Kronen war gemeint ‒ nichts mehr nützen. Meine Frage jetzt: Was hat das zu bedeuten?«

Grundler blieb nach wie vor überraschend ruhig. Bialek mußte das Bild, das er sich von ihm bei ihrem ersten Zusammentreffen gemacht hatte, vollkommen revidieren. Keine seiner Annahmen stimmte mehr. Er saß nicht einem naiven Mann gegenüber, der zufällig zwei Menschen umgebracht hatte, sondern einem Verbrecher, der haargenau wußte, was er sagte, der jedes seiner Worte genau auf seine spätere Wirkung hin taxierte, bevor er sie aussprach. Markus Grundler war alles andere als jener Trottel, für den er ihn bislang gehalten hatte.

Der Doppelmörder Markus Grundler ‒ oder war er schon ein Vierfachmörder? ‒ feixte fast. Von dem vulkanartigen Explodieren Bialeks schien er nicht im geringsten mitgenommen zu sein. Er schaute den Beamten ruhig und ohne Gefühlsregung an.

»Ich glaube eben an Vorbestimmung, Herr Kommissar«, beantwortete er die Frage. »Ich habe in dem Brief an meine Tochter nur meine Meinung wiedergegeben. Kein Staatsanwalt der Welt kann mir daraus einen Strick drehen. Ich glaube an Prädestination. Ja, das ist es. Ich glaube an die göttliche Vorsehung. Und wenn ich ab und zu mal etwas träume, das denn auch tatsächlich eintrifft? Kann ich etwas dafür, Herr Kommissar? Ist das strafbar?«

Bialek atmete tief durch. Plötzlich hatte er wieder einmal das Gefühl, daß er zu fett war. Der Bauch lag beim Sitzen fast schon auf den Schenkeln. Die körperlichen Unzulänglichkeiten wurden ihm immer bewußt, bevor der Verstand zugab, daß auch er besiegt war.

Und dieser kleine grinsende Gnom hatte Bialek besiegt. Es stand 1:0 für Grundler.

»Diese Runde geht an dich, Grundler«, keuchte Bialek und langte nach seinem Hut, den er auf den Tisch gelegt hatte. »Aber glaube nicht, daß ich deswegen aufgebe. Ich werde es herausbekommen, was dich so stark macht, Grundler. Und dann Gnade dir Gott!«

Grundler lächelte und erhob sich ebenfalls. »Sie sollten nicht zuviel in mich hineingeheimnissen, Herr Kommissar. Vielleicht laufen Sie damit schon wieder auf einen falschen Weg. So wie Sie reagiert haben, muß ich annehmen, daß Sie mich beim ersten Mal ein wenig unterschätzt haben. Das darf Sie nicht so sehr wundern. Hier im Gefängnis hat man so viel Zeit. So maßlos viel Zeit. Ich habe vor meiner Verhaftung außer dem Liederbuch für den Gottesdienst nie ein anderes Buch in der Hand gehabt. Hier in Percha kam ich das erste Mal in meinem Leben zum Lesen. Und Lesen bildet doch, nicht? Zwangsläufig. Aus den Büchern weiß ich auch, daß Prädestination Vorsehung bedeutet. Aber mit dem Tod von Grabowski und Kronen dürfen Sie mich nicht in Verbindung bringen, Herr Kommissar. Das geht schief.«

Bialek schaute zu Grundler hinunter.

»Ich werde es noch genau herausfinden, was von dir zu halten ist, Herr Markus Grundler.«

Der Doppelmörder schaute zu ihm auf.

»Tatsächlich, Herr Kommissar?«

»Vorerst werde ich dich in eine andere Zelle bringen lassen. Vielleicht werden dir ein paar Tage Dunkelhaft gut tun.«

»Mit welcher Begründung, Herr Kommissar? Ich habe nichts angestellt.«

»Es ist mir lieber, wenn du in den nächsten Tagen nicht mit anderen Gefangenen zusammenkommst. Bei denen ist das große Sterben ausgebrochen, und ich möchte nicht, daß das so weitergeht.«

»Ich glaube nicht, daß Ihr Wunsch allein ausreicht, um mich in die Dunkelzelle zu bringen.«

»Das glaube ich auch nicht, Grundler.«

Es hatte Bialeks Natur widersprochen, wie der Lebenslängliche ihn abgekanzelt, ja beinahe lächerlich gemacht hatte. Er konnte das nicht auf sich sitzen lassen, ohne daß seine Selbstachtung einen bleibenden Knacks bekam. Der Doppelmörder durfte nicht länger glauben, daß er mit ihm Schildluder treiben dürfe.

***

An diesem Nachmittag war in der Zelle Richard Karts nicht mehr viel gesprochen worden. Er hatte sich jedes laute Wort verbeten. Er wollte nachdenken. Für ihn bestanden nach einer Stunde Grübelei keine Zweifel mehr daran, daß dieser unscheinbare Grundler für den Zwischenfall von heute mittag verantwortlich war. Zwar wußte er nicht, wie er das angestellt hatte, aber Kart war belesen genug, um zu wissen, daß absonderliche Dinge möglich waren. Dieser Grundler war eine Gefahr für den ganzen Block C.

Eine Gefahr, die eliminiert werden mußte.

Und er ‒ Richard Kart ‒ würde diese Gefahr ein für alle Mal aus der Welt schaffen.

Heute abend.

Beim Fernsehabend bot sich die günstigste Gelegenheit. Da saßen um die fünfzig Häftlinge im Raum. Zumindest die zehn oder zwölf um Grundler herum kamen dann als Täter in Frage. Und die würden die Klappe halten. Dafür würden er und seine Leute sorgen. Die Angst davor, selbst umgebracht zu werden, würde eventuelle Zeugen seiner Tat am Auspacken hindern.

Als Karts Überlegungen soweit gediehen waren, war es Abend geworden. Kart stand auf.

»Okay, Leute«, sagte er. »Heute abend ist es soweit. Grundler ist reif.«

Lady Jane fuhr hoch.

»Du willst ihn wirklich umbringen?«

»Ja«, antwortete Kart entschlossen. »Ich sehe keine andere Möglichkeit mehr. Ihr habt selbst gesehen, was heute mittag passiert ist. Wenn wir uns an die Anstaltsleitung wenden und dort von dem Vorfall erzählen, werden wir im günstigsten Falle ausgelacht. Ich habe lange genug nachgedacht. Wir müssen uns selbst helfen. Eine andere Wahl bleibt uns nicht. Dieser Grundler ist mir unheimlich geworden. Oder wollt ihr, daß es einem von uns genauso ergeht, wie Kronen oder Grabowski?«

Lady Jane rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, Gorden stand auf und holte sich ein Glas Wasser, Fatty verschränkte seine Hände vor dem Bauch und glotzte dumm.

Die Antwort kam von Gorden. »Das wird wohl das beste sein.«

Er setzte das Glas wieder ab.

»Grundler ist eine Gefahr für alle. Außerdem wird es sich schnell herumsprechen, daß er seine Beiträge nicht mehr bezahlt. Das wiegelt die anderen auf.«

»Eben. Deshalb möchte ich es so schnell wie möglich hinter uns bringen. Ihr werdet mir dabei helfen.«

»Heute abend schon?«

»Heute ist genauso schlecht wie morgen oder übermorgen. Im Fernsehraum ist es dunkel, und Grundler hat bisher noch keinen Abend ausgelassen. Er wird auch heute da sein. Wir werden uns in seine Nähe setzen. Ich werde es so tun, daß die anderen nichts davon bemerken. Fatty, du setzt dich hinter ihn. Vor dir hat er keine Angst. Er wird dann nicht so aufpassen, als wenn ich den Platz hinter ihm nehmen würde. Später am Abend tauschen wir dann unbemerkt die Plätze. Lady Jane und du, Gorden, ihr sagt denen, die noch herumsitzen, daß etwas passiert ist, und daß sie die Schnauze halten sollen, weil es ihnen sonst dreckig geht. Kapiert? Wahrscheinlich merkt die Aufsicht erst etwas davon, wenn der Kasten ausgeschaltet wird. Wenn Grundler plötzlich am Boden liegt, sollen die anderen sagen, sie hätten angenommen, ihm wäre schlecht geworden, oder sie hätten gar nichts bemerkt oder sonst irgend etwas. Geglaubt wird ihnen sowieso kein Wort. Haben wir uns dann verstanden?«

Alle nickten.

»Gut. Dann werde ich mich vorbereiten.«

»Wie willst du es machen?« fragte Gorden, der von allen dreien der Intelligenteste war.

»Ihr wißt doch, daß ich nur eine Waffe habe, mit der das möglich ist.«

»Mit dem Messer?«

»Womit sonst?«

»Und wenn er schreit?«

Kart verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. Er war ein Mann der Tat. Jetzt, wo er wußte, was er tun würde, hatte er auch keine Angst mehr vor Grundler.

»Er wird keinen Pieps machen. Verlaßt euch drauf. Ich weiß genau, wo ich hinstechen muß, damit er seinen Mund nie mehr aufmacht. Das Schwein wird gar nicht merken, wie schnell es tot ist. Vielleicht bleibt er sogar sitzen, wenn man ihn ein wenig ausbalanciert. Das wird sich dann zeigen, wenn es soweit ist.«

»Du mußt wissen, was du machst«, sagte Gorden. »Aber du hast recht. Grundler muß verschwinden. Ich fühle mich auch nicht wohl, wenn ich diesem Kerl gegenüberstehe. Es ist besser, wenn er weg ist.«

»Dann ist also alles klar. Eure Aufgaben kennt ihr. Dann will ich mich auch fertig machen.«

Kart bückte sich und krempelte die Hosen hoch. So ging er an den Hängeschrank, in dem sie ihre Waschutensilien untergebracht hatten.

Doch er öffnete ihn nicht. Er langte daneben, wo sie den Verputz hinter dem Schrank unterhöhlt hatten, so daß hinter dem Kasten eine von vorne unsichtbare Grube entstanden war, in die eine Waffe gerade hineinpaßte. Einen Teil des Wandputzes hatten sie mit Nadeln so ausgestochen, daß man ihn abheben und fugenlos wieder einsetzen konnte.

Dahinter lag die Röhre mit dem Messer.

Kart hob vorsichtig das Verputzstück ab und griff in die Öffnung hinter den Schrank. Seine Finger ertasteten das Metallstück und zogen es heraus. Dann paßte er das Verputzstück wieder ein.

Nichts war mehr zu sehen.

Das, was sie als Messer bezeichneten, war eigentlich gar keines. Es war ein massiver Metallrundling, den Lady Jane aus der Schlosserei geschmuggelt hatte. Fatty hatte ihm dann in wochenlanger mühevoller Arbeit mit einer Nagelfeile eine Spitze verschafft.

Kart steckte das Mordinstrument in seinen Hosengürtel. Aus dem Schrank holte er ein Stück Heftpflaster. Mit beidem ging er zu seiner Pritsche zurück.

Er zerriß das Heftpflaster in zwei kleinere Teile, von denen eines etwas länger blieb. Anschließend wischte er den Metallstift mit seinem Taschentuch blank, um ihn von Fingerabdrücken zu säubern.

Das gefährliche Stück Metall immer noch im Taschentuch, drückte er es an den Unterschenkel, an dem er die Hose hochgerollt hatte. Mit dem längeren Pflaster befestigte er den Stift an der Mitte, mit dem kürzeren an der Spitze, damit er nicht durchrutschen konnte. Dann rollte er das Hosenbein wieder hinunter und stand auf.

»Das wäre erledigt«, sagte er und streckte sich. Sein Blick fiel aus dem Fenster, von dem aus man in den Gefängnishof sehen konnte, der sich zum Ausgang hin erstreckte.

»Jetzt können wir zum Fernsehen gehen.«

***

Der Apparat lief schon, als sie eingelassen wurden. Soeben hatte die Tagesschau angefangen. Anschließend kam die Quiz-Sendung, die sie sehen durften.

Der Raum im Zentralgebäude füllte sich schnell, die Deckenlampen wurden gelöscht, bis nur noch das Schwarzweiß-Bild durch den kleinen Saal flimmerte.

Holzbänke waren aufgestellt, auf denen die Häftlinge wie auf einer Hühnerstange aufgereiht saßen.

Die vier Männer aus Karts Zelle sahen sich vergeblich um. Grundler war nirgends zu entdecken.

»Dieses Schwein hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht«, zischte Kart zu seinem Nebenmann Pete Gorden. »Sonst hat er keine Sendung ausgelassen, dieser Hund.«

Fatty irrte vergeblich durch die Reihen. Er wurde von Unmutsäußerungen der anderen Häftlinge begleitet, denen er die Sicht versperrte.

»Nun setz dich doch endlich, friß nicht so viel, dann findest du auch einen Platz für deinen fetten Hintern…«

Fatty fand noch einen freien Sitz am anderen Ende der Reihe, an der auch Kart und Gorden saßen. Auch Fatty hatte Grundler nicht gefunden.

Der Quizmaster stellte die Kandidaten vor und machte seine Witzchen, während Kart immer unruhiger wurde.

Er spürte ein Ziehen in der Herzgegend, das er bisher noch nie erlebt hatte. Es war wie ein eiserner Ring, der sich um den Muskel schloß und immer enger wurde. Der Atem wurde ihm knapp.

»Die Luft ist so schlecht hier«, stöhnte Kart. »Ich glaube, ich muß mal ein paar Minuten hinaus in den Vorraum.«

»Ist dir schlecht?« erkundigte sich Gorden besorgt.

»Ich weiß nicht. Von einer auf die andere Minute ist mir plötzlich so komisch geworden. Aber das vergeht bestimmt gleich wieder. Ich brauche nur etwas frische Luft.«

Richard Kart wollte sich erheben. Er fiel wieder zurück. Auf der Mattscheibe rollte gerade das erste läppische Spiel ab. Einige Häftlinge lachten laut.

Gorden musterte Kart, der sich den Bauch hielt.

»Du, ich sage der Aufsicht Bescheid. Vielleicht ist es doch etwas Ernsteres. Der Knochenflicker ist noch im Haus. Um diese Zeit macht er in der Krankenstation immer seinen Abendbesuch. Ich bringe dich hinüber.«

»Ach laß nur«, stöhnte Kart. »Ich sag's doch. In ein paar Minuten ist alles vorüber.«

Krämpfe tobten in seinem Unterleib. Er spürte hervorgetretene Muskelstränge an seinen gegen den Bauch gepreßten Fingern.

»Ich sehe mir das jetzt nicht länger mit an«, flüsterte Gorden. »Das ist der Blinddarm. Ich habe so etwas schon einmal miterlebt. Ich hole die Aufsicht.«

Lady Jane saß unweit von ihnen entfernt. Auch er war darauf aufmerksam geworden, daß drüben bei Kart und Gorden nicht mehr alles in Ordnung war. Als Gorden sich erhob, stand auch er auf.

Gorden ging zur Aufsicht. Der Beamte verfolgte wie die übrigen die Sendung.

»He, Boß«, riß ihn Gorden aus seiner Ruhe. »Mit Kart ist irgend etwas los. Ich glaube er hat Magenkrämpfe. Der Doc ist doch noch im Haus?«

»Kart?«

Der Aufsichtsbeamte ließ seine Arme sinken, die er vor der Brust verschränkt hatte.

»Ist das nicht wieder einer euerer saublöden Tricks, mit denen ihr hier den Betrieb immer stört?«

»Aber nein doch. Kommen Sie endlich und helfen Sie.«

Gorden hatte sehr eindringlich gesprochen. Aus seinen Augen sprach echte Sorge.

»Warte einen Moment«, sagte der Beamte, ließ Gorden stehen und ging zu seinem Kollegen auf die andere Seite hinüber, flüsterte ein paar Worte mit ihm.

Der stand auf und nahm den Platz neben der Tür ein.

»Gut. Dann können wir«, sagte die Aufsicht. »Kann er allein laufen?«

Auch andere Häftlinge waren auf den Zwischenfall aufmerksam geworden. Sie verfolgten, wie Gorden und Lady Jane den Stöhnenden bei den Armen nahmen und ihn, der zusammengekrümmt ging, zur Türe brachten.

»Es ist nichts passiert«, rief der andere Beamte in das Halbdunkel. »Da ist nur einem schlecht geworden. Jeder bleibt auf seinem Platz.«

Der Polizist ging voraus. Gorden und Lady Jane folgten ihm mit Richard Kart in ihrer Mitte. Zur Krankenstation mußten sie nur ein kurzes Stück gehen.

Dr. Bernheim trat gerade auf den Gang heraus, als die vier Männer ankamen. Er hatte seinen Mantel schon angezogen und war abmarschbereit.

»Guten Abend, Herr Doktor«, sagte der Polizist. »Bitte bleiben Sie noch einen Moment. Dem Kart ist es plötzlich übel geworden.«

Gorden und Lady Jane versuchten Kart auf die Beine zu stellen, doch er knickte sofort wieder ein.

Dr. Bernheim warf nur einen kurzen Blick auf den Kranken.

»Bringen Sie ihn sofort herein«, befahl er knapp. »Legen Sie ihn auf eine Liege. Ich komme sofort. Ich ziehe mich nur schnell nochmals um. Ich werde Kart sofort untersuchen. Vielleicht muß er in ein Krankenhaus.«

Gorden und Lady Jane trugen Kart in das Sprechzimmer und hoben ihn dort auf die hochbeinige Plastikliege.

Kart wollte sich nicht ausstrecken. Er blieb zusammengekrümmt auf der Seite liegen und stöhnte laut. Lady Jane und Gorden gingen betreten ein paar Schritte zurück, um dem Arzt Platz zu machen, der eben aus dem Nebenzimmer kam. Er knöpfte sich gerade noch den weißen Kittel zu. In der Hand hielt er ein Stethoskop.

»Wie ist denn das passiert?« fragte er. »Wie hat's angefangen? Hat es einer von euch beobachtet?«

Dr. Bernheim näherte sich der Liege.

Plötzlich fuhr Kart hoch.

Alle erschraken.

In Karts Augen stand ein irres Leuchten. Seine Augen brannten, sein Gesicht war verzerrt.

»Ich bringe diesen Hund um!« brüllte er mit kreischender, überschnappender Stimme. »Ich bringe diesen Schweinehund um!«

Der Beamte griff nach seiner Revolvertasche, brachte den Verschluß nicht gleich auf. Aber er wäre auch so zu spät gekommen.

Karts Fuß zuckte hoch, Hände griffen unter das Hosenbein, zerrten. Mit dem Metallstift kamen sie wieder.

Alle wichen vor dem Verrückten zurück. Karts Züge hatten sich bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Am Hals standen die Sehnenstränge hervor. Karts Mund klaffte auf und zu. Schaumiger Geifer trat aus den Mundwinkeln.

»Ich bringe ihn um!« brüllte Kart und schlug sich mit der Faust auf die Brust.

Endlich hatte der Polizist den Revolver aus der Tasche. Er wollte anlegen.

Doch in diesem Augenblick stellte Kart sich auf die Zehenspitzen hoch, breitete die Arme aus, ein Zucken lief von den Zehenspitzen bis zum Kopf, als würde sein Körper von einem Stromstoß durchjagt.

Seine verkrallten Fäuste öffneten sich, der Metallstift klirrte zu Boden.

Doch er blieb entgegen allen Naturgesetzen aufrecht stehen. Er fiel nach dem Aufprall nicht um!

Kart kippte vorneüber. Keiner konnte es verhindern.

Sie alle mußten untätig zusehen, wie Karts Oberkörper genau auf den aufrecht stehenden Metallstift zustürzte.

Sie alle schrien, als der Stift unter der Brust Karts verschwand. Der Körper zuckte wieder am Boden, warf sich herum auf den Rücken. Der Stift war in der Brust verschwunden. Die Augen waren weit aufgerissen. Und diese Augen brachen bereits.

Und trotzdem öffnete der tote Kart noch einmal seinen Mund, öffnete ihn weit…

Und lachte…

Es war Markus Grundlers Lachen, das im Krankenzimmer schauerlich widerhallte…

***

Das Telephon schrillte. Wütend hieb Bialek seine Pranke auf den Hörer und nahm ihn ab.

»Was zum Teufel ist denn schon wieder los?« brüllte er in die Membrane, daß dem Mann am anderen Ende der Leitung fast das Trommelfell platzte.

»Bitte?« kam es schwach. »Schreien Sie doch bitte nicht so. Meine Ohren…«

»Wer ist dran?« schnauzte Bialek.

Es war die Nachtschicht im Präsidium. Kommissar Bialek wurde dringend zum Percha-Gefängnis bestellt. Ein Toter. Näheres wisse man selber nicht.

»Ist wenigstens einer von der Fahrbereitschaft da?« fragte Bialek in der Lautstärke einer aufgedrehten 50-Watt-Anlage.

»Augenblick. Ich frage mal nach.« Und nach einer kurzen Pause:

»Nein, leider nicht. Im Moment sind alle Wagen unterwegs.«

»Verdammter Mist«, fluchte Bialek. »Warum haben wir eine Fahrbereitschaft, wenn nie ein Wagen da ist, verdammt noch mal?«

»Aber ich kann es doch nicht ändern, Herr Kommissar.«

»Sorgen Sie bitte dafür, daß in zehn Minuten ein Taxi vor meinem Haus steht.«

Bialek warf den Hörer zurück, daß die Gabel beleidigt ächzte. Mit der Eleganz eines Elefanten wuchtete er seine Massen aus dem Bett. Franz Bialek verzichtete darauf, die Bartstoppeln aus seinem Gesicht zu entfernen und gurgelte nur kurz mit Mundwasser. Um die Müdigkeit aus seinem Schädel zu vertreiben, hielt er seinen Kopf unter den Wasserhahn und drehte voll auf.

Grunzend wischte er sich den Schädel ab und stieg in seinen Anzug, den er über die Lehnen von zwei nebeneinanderstehenden Stühlen gehängt hatte.

Erst jetzt warf er einen Blick auf die Uhr. Er bot ihm einen weiteren Grund zum Fluchen. Es war erst kurz vor Mitternacht.

Dann zog er auch seinen Staubmantel an. Der Kammgarnmantel war immer noch in der Reinigung.

Das Taxiunternehmen erwies sich verläßlicher als die Fahrbereitschaft des Präsidiums. Der schwarze Mercedes Diesel parkte bereits vor der Haustür.

»Die Autos werden auch immer kleiner«, schimpfte Bialek und zwängte sich durch den hinteren Einstieg. »Zum Percha-Gefängnis. Aber mit Blaulicht!«

Der junge Mann am Steuer schaute sich irritiert um.

»Nun machen Sie schon«, bellte Bialek gutmütig wie ein hungriges Nashorn. »Ich hab's eilig.«

Der Junge gab Gas.

Bialek ließ sich eine Quittung geben. Dr. Arnold stand schon am Eingang und wartete. Bialek hatte sich während der Fahrt wieder etwas abgeregt. Für seine Verhältnisse war er schon fast wieder sanftmütig, als er keuchend aus dem Fond stieg.

»Ist wieder eine Sauerei passiert?« begrüßte er den Anstaltsleiter. »Wer ist es denn diesmal?«

»Richard Kart.«

»Kart? Den habe ich doch selbst geliefert. Warum ist er tot?«

»Selbstmord.«

»Kart? Selbstmord? Ich kenne doch den Bruder. Eher geht die Sonne im Westen auf!«

»Aber Dr. Bernheim sagt das. Er war Zeuge. Allerdings sprach er auch von einigen mysteriösen Umständen. Ich blicke da nicht mehr durch. Er wird Ihnen alles selbst erzählen. Kommen Sie erst mal 'rein.«

Bialek folgte ihm.

Dr. Bernheim und einige Justizbeamte waren in der Krankenstation.

Bialek erkannte Kart sofort, trotz seiner auch noch im Tode verzerrten Gesichtszüge. Sie hatten ihn auf eine Bahre gelegt.

Bialek schickte als erstes die Beamten hinaus.

»Jetzt erzählen Sie mal, Doc«, sagte er dann. »Aber von Anfang an und alles.«

Dr. Bernheim sprach fast zwanzig Minuten, nur ab und zu von kurzen Zwischenfragen Bialeks unterbrochen.

»Was macht Grundler?« fragte Bialek am Schluß unvermittelt.

Der Arzt sah in erstaunt an.

»Wie kommen Sie ausgerechnet auf den? Mit ihm war tatsächlich auch etwas.«

»Und was?«

»Keine fünf Minuten nachdem diese Schweinerei hier passiert war, kam Falter angelaufen. Er war ganz aufgeregt. Falter ist einer der… Aber Sie kennen ihn ja schon. Er hat Grabowski entdeckt.«

»Ja, weiter!«

»Er kam herein und sagte, daß Grundler im Sterben läge. Bei seinem Kontrollgang hatte er auch in die Zelle 7 geschaut, die Dunkelzelle. Grundler hatte schwer geröchelt und sich unruhig auf seinem Lager hin und her geworfen. Ich bin sofort hinauf gerannt und fand die Angaben Falters bestätigt.«

»Weiter, weiter!«

»Er lag in einer Art Koma. Ich weiß auch nicht, wie ich das ausdrücken soll. Ein ähnlicher Fall ist mir während meiner ganzen Praxis noch nicht passiert. Es sah fast so aus wie ein epileptischer Anfall, aber Grundler ist kein Epileptiker. Was er wirklich hatte weiß ich auch nicht. Einen plötzlichen Schwächeanfall vielleicht. Aber einen sehr starken. Das Herz schlug kaum mehr zwanzig Mal in der Minute und das noch sehr unregelmäßig. Ich habe ihm sofort Adrenalin gespritzt, worauf sich sein Zustand ein wenig besserte. Bei einem Epileptiker hätte der Puls rasen müssen. Ich habe weder während meiner ganzen Studienzeit je von derartigen Symptomen gehört, noch habe ich später in medizinischen Fachzeitschriften etwas darüber gelesen. Wenn Sie mich als Arzt fragen, was Grundler für einen Anfall hatte, ich müßte passen. Ich kann es Ihnen nicht erklären.«

»Ich muß sofort mit Grundler sprechen«, sagte Bialek und wandte sich schon zum Gehen.

»Aber nein, Herr Kommissar. Das ist nicht möglich. Als ich das Adrenalin gespritzt hatte, stellte sich eine Besserung ein. Kurz bevor Sie kamen, war ich noch einmal oben. Ich gab ihm ein starkes Barbiturat. Der wacht vor morgen früh nicht mehr auf.«

»Könnten Sie nicht ein Gegenmittel spritzen?«

»Ein starkes Psychotonikum? Ich könnte ihn schon wieder wachbekommen, doch als Arzt kann und darf ich das nicht verantworten. Aber was hat das Ganze mit Grundler zu tun?«

»Erkläre ich Ihnen später, Doc«, brummte Bialek. »Wenn es überhaupt eine Erklärung dafür gibt. Ich persönlich halte es für am besten, wenn Sie ihm so viele Barbiturate spritzen, daß er überhaupt nicht mehr aufwacht.«

Dr. Bernheim schaute ihn konsterniert an.

»Ach, vergessen Sie das«, meinte Bialek plötzlich müde. »Ich bin auch nur ein Mensch, und bei mir hat der liebe Gott die Nerven auch nicht vergessen.«

Bialek wirkte niedergeschlagen.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Kommissar?«

»Nein. Können Sie nicht. Ich erhole mich schon wieder. Sie können jetzt nach Hause gehen. Um die Leiche Karts kümmere ich mich. Ich lasse sie ins gerichtsmedizinische Institut schaffen. Aber ich glaube nicht, daß die dort irgend etwas herausfinden, was mir helfen könnte.«

»Eine neue Hiobsbotschaft!«

Dr. Arnold hatte diesen Satz schon hinausgeschrien, bevor er die Tür ganz geöffnet hatte. Bialek fuhr herum, so schnell seine massige Gestalt das zuließ. Er hatte mit dem Rücken zur Tür gestanden.

»Was?«

»Eine Revolte!« sprudelte Arnold heraus. »Sie haben Falter gefangen genommen. Sie haben Falter als Geisel. Sie verlangen die Auslieferung Grundlers. Sonst wollen Sie Falter umbringen.«

»Wer ist sie?«

Bialek verlor die Nerven diesmal nicht.

»Die Leute aus Karts Zelle.«

»Waren sie heute abend dabei, als Kart in diesen Metallstift stürzte?«

»Zwei davon«, antwortete Bialek. »Bill Gorden und Jürgen Wein.«

»Und jetzt wollen sie Grundler haben? Sonst stellen sie keine Bedingungen?« Bialek war nicht einmal übermäßig überrascht. Vielleicht bot sich hier ein Ansatzpunkt, wie er Grundler überführen konnte.

»Ja«, antwortete Dr. Arnold atemlos. »Sie wollen nur Grundler.«

Bialek grinste behäbig.

»Aber das ist doch prächtig. Die Leute wissen offensichtlich mehr als ich.«

Der Anstaltsleiter schaute den Kommissar verdutzt an.

»Sie scheinen sich ja wirklich zu freuen?« sagte er entgeistert.

»In gewisser Hinsicht schon«, antwortete Bialek mit einem zufriedenen Buddhalächeln. »Jetzt werde ich endlich das erfahren, was mir bisher noch gefehlt hat.«

»Wollen Sie auf die Forderung von Gordon und Wein eingehen?«

»Natürlich nicht. Aber ich werde die Burschen heiß machen. Ich muß sofort zu ihnen. Außerdem können Sie noch froh sein. Sie wollen trotz ihrer Geisel nicht einmal ein Flugzeug und ein paar Millionen Taschengeld. Das macht mich stutzig.«

»Und zugleich ein wenig froh«, setzte er hinzu.

Weder Dr. Bernheim noch Dr. Arnold verstanden ihn. Und Bialek verstand sich selbst nicht ganz genau. Er war ein Kriminaler mit Leib und Seele. Manchmal kam es vor, daß sein Unterbewußtsein schneller arbeitete als sein Verstand. Er hatte es gelernt, mit diesem Manko zu leben und zu arbeiten. Und vor allem: er vertraute auf sein Gefühl.

So wie jetzt.

»Ich möchte sofort mit den Leuten reden«, sagte er. »Das läßt sich doch machen?«

»Aber ja…«

Dr. Frank Arnold kam immer noch nicht zurecht.

»Worauf warten wir noch?«

Bialek stolzierte auf die Tür zu. Arnold folgte ihm. Mit nichts als einer großen Frage im Kopf, die Bialek zu diesem Zeitpunkt weder beantworten konnte noch wollte. Aber die Männer, die Falter in der Gewalt hatten, wußten etwas über Grundler, und das allein war ihm im Augenblick wichtig.

Sie mußten Gravierendes über Grundler wissen, sonst hätten sie nicht einen Justizbeamten in ihre Gewalt gebracht. Sie mußten wissen, auf welches Spiel sie sich da eingelassen hatten.

Bialek konnte sich nur vorstellen, daß die Männer aus Angst gehandelt hatten. Sie hatten keine weiteren Bedingungen gestellt, als Grundier ausgeliefert zu bekommen. Also hatten sie es auf Grundler abgesehen. Zumindest zwei von ihnen hatten miterlebt wie Kart gestorben war. Hatte Grundler auch hier seine Hand im Spiel? Es sah ganz so aus. Bialek kümmerte sich nicht um das »wie«.

Von Pete Gorden und Günther Wein würde er es erfahren. Oder zumindest Mutmaßungen hören, die ihm vielleicht weiterhelfen konnten.

Dann waren sie im Block C angelangt. Dr. Arnold stieg voraus in den oberen Gang. Sechs Beamte standen vor der Tür zu jener Zelle, in der Kart seine Strafe abgebüßt hatte.

Bialek stapfte darauf zu.

»Lassen Sie mich durch«, befahl er. »Ich will hinein und mit den Leuten reden.«

»Aber das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Kommissar?« fragte Dr. Arnold erschrocken.

»Zum Spaßen bin ich nicht aufgelegt«, gab Bialek zurück. »Das ist schließlich eine Viermannzelle. Und so fett bin ich nun auch wieder nicht, daß ich nicht noch mit hineinpassen würde.«

Bialek wartete weitere Widerreden gar nicht erst ab. Er ging an die Zellentür und klopfte.

»Hallo Leute«, polterte er los. »Hier spricht Kommissar Bialek von der Mordkommission. Ich will mit euch reden. Laßt mich hinein. Ich komme unbewaffnet.«

Es dauerte eine Weile, bis drinnen geantwortet wurde.

»Wir wollen keinen Kommissar. Wir wollen Grundler, und zwar schnell. Falter muß es büßen, wenn ihr ihn nicht schnellstens an uns ausliefert.«

»Darüber will ich ja mit euch reden«, rief Bialek zurück. »Aber laßt mich erst mal rein.«

Schweigen. Drinnen wurde beratschlagt.

»Wenn Sie eine falsche Bewegung machen, ist Falter eine Leiche«, kam es dann. »Wir haben ihm ein Handtuch um den Hals geknotet.«

»Ich sage doch, daß ich vorerst nur mit euch reden will. Macht jetzt auf. Die anderen Leute hier draußen schicke ich weg.«

Bialek machte eine dermaßen herrische Geste, daß die anderen Beamten zurückwichen.

»Sie sind weg«, sagte Bialek.

»Und Ihre Waffe?«

»Ich habe keine bei mir.«

»Wir warnen Sie nochmals. Wenn Sie Dummheiten machen…«

»Verdammt. Nun stellt euch doch nicht an wie 'ne Jungfrau vor dem ersten Mann! Ihr werdet doch nicht vor einem einzelnen Polypen Angst haben. Macht euch doch nicht in die Hose. Ich werde euch schon nicht beißen.«

Hinter der Tür wurden Barrikaden verrückt. Wahrscheinlich hatten sie Betten vor die Zellentür gestapelt. Dann wurde die Tür endlich einen Spalt breit geöffnet. Bialek stellte einen Fuß hinein, bevor die Ganoven es sich wieder anders überlegten. Doch sie schienen ihm inzwischen zu vertrauen und öffneten soweit, daß Bialek hineinkonnte.

Falter saß totenblaß auf einem Stuhl. Das Handtuch um seinem Hals schnürte ihm fast die Luft ab. Hinter ihm stand Fatty und grinste dümmlich.

»Okay, Brüder«, grüßte Bialek. »Hallo Lady Jane. Du bist auch hier?«

»Tag, Kommissar.«

Bialek schälte sich aus seinem Mantel, als wolle er sich für einen längeren Aufenthalt einrichten.

»Und jetzt schießt mal los. Warum wollt ihr Grundler für Falter haben? Und vor allem, was habt ihr mit Grundler vor?«

Pete Gorden übernahm das Wort.

»Wir werden Grundler umbringen, Chef. Selbst auf die Gefahr hin, daß wir dann lebenslänglich bekommen.«

»Warum wollt ihr ihn umbringen?«

»Er hat Kart auf dem Gewissen. Genauso wie Grabowski und Kronen.«

»Habt ihr Beweise dafür?«

Pete Gorden zögerte.

»Keine Beweise, die Sie anerkennen würden, Herr Kommissar.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»So, wie ich es sage. Wir können es nicht beweisen.«

»Erzählt mir, was ihr wißt. Wenn es euch beruhigt: ich glaube auch, daß Grundler bei diesen Todesfällen nicht ganz unbeteiligt war.«

Gordon machte ein ungläubiges Gesicht.

»Tatsächlich?«

»Stell' dir vor. Tatsächlich. Mir fehlen auch noch die Beweise. Aber ich weiß einige Sachen, die euch unbekannt sind, und wenn ihr mir jetzt das erzählt, was ich bisher noch nicht weiß, dann könnte eventuell ein Beweis zusammenkommen. Daß ihr Falter in eure Gewalt gebracht habt, war natürlich ausgemachter Blödsinn.«

»Das sagen Sie!« blieb Gorden eigensinnig. »Wir sehen keine andere Möglichkeit, an Grundler heranzukommen. Wie wir unten beim Arzt hörten, sitzt er in Dunkelhaft. Das heißt, daß wir mindestens eine Woche lang nicht an ihn herankommen. In der Zwischenzeit kann Grundler, ohne die Zelle zu verlassen, noch ein paar hübsche Morde inszenieren. Und wir wollen nicht die nächsten sein. Lieber sitzen wir lebenslänglich.«

»Könnt ihr mir nicht der Reihe nach erzählen, was passiert ist? Ich möchte alles über Grundler wissen. Welche Gründe glaubt ihr, hat Grundler gehabt, die drei Leute um die Ecke zu bringen, vorausgesetzt, es war ihm tatsächlich möglich? Aber fangt von vorne an. Warum soll Grundler beispielsweise Kronen getötet haben? Um das Wie geht es jetzt gar nicht.«

Gorden begann zu reden. Er erzählte die Geschichte mit der Maus im Eßgeschirr und auch das, was Grabowski mit Grundler angestellt hatte. Nach einigen gezielten Fragen Bialeks bequemte er sich auch, darüber Auskunft zu geben, daß Kart Grundler empfindlich gedroht hatte. Nur über die Rolle, die sie bei dem Mordanschlag beim Fernsehabend spielen sollten, schwieg Gorden sich aus. Bialek konnte sich das ohnehin denken.

»Dann seid ihr also übereingekommen«, sagte er, »daß Grundler erstochen werden soll. Du hast das zwar vorsichtig formuliert, Gorden, aber natürlich wart ihr euch alle einig, daß Grundler sterben muß. Jetzt seid ihr es noch mehr. Da ihr annehmt, daß Grundler auf irgendeine Weise das erfahren hat, wollt ihr seinen Kopf. So stimmt das doch?«

Gorden zuckte mit den Schultern.

»Glauben Sie, was Sie wollen. Wenn Sie am Anfang unseres Gespräches nicht geblufft haben, dann wissen Sie jetzt, warum wir Angst haben. Und daß unsere Angst begründet ist. Beweise konnten auch wir Ihnen keine liefern.«

»Leider nein. Zumindest keine Beweise, mit denen ein Staatsanwalt etwas anfangen könnte.«

»Und wenn schon. Auch ein Staatsanwalt kann nichts anderes tun, als Grundler wieder in den Knast zu bringen. Und was er da macht, das wissen Sie ja inzwischen. Erreicht wird gar nichts. Im Grunde genommen sollten Sie uns dankbar sein, daß wir es auf uns nehmen wollen. Grundler auszuschalten. Sie können doch dabei nur profitieren. Die Gelackmeierten sind wir. Kein Gericht der Welt wird unsere Gründe akzeptieren, so wie Sie das jetzt tun. Und wenn Sie beim späteren Prozeß versuchen würden, sich auf unsere Seite zu stellen, sind Sie erstens Ihren Job los, und zweitens landen Sie in der Klapsmühle. Was reden wir hier noch lange herum: Wir haben kein Interesse an Falter. Er ist einer von denen, die noch human mit uns umspringen. Wir haben ihn nur zufällig erwischt. Jeder andere wäre uns fast lieber gewesen.«

»Dann laßt ihn doch laufen.«

»Sie wissen so gut wie wir, daß das nicht geht. Wir haben kein anderes Druckmittel, um unsere Forderung durchzusetzen. Und wenn Sie uns Grundler nicht ausliefern, ist uns ohnehin egal, was mit uns passiert. Grundler wird uns killen. Auf irgendeine Art und Weise wird er es schaffen Verlassen Sie sich darauf. Wir haben also nichts zu verlieren. Jedes weitere Wort, uns Falter abzuschwatzen, ist zwecklos.«

»Ich könnte euch in eine andere Anstalt bringen lassen.«

»Quatsch. Inzwischen traue ich Grundler alles zu. Der würde uns auch dort aufstöbern.«

Bialek dachte an den Zwischenfall mit dem roten Opel und mußte Gorden gegen seinen Willen Recht geben. Die Situation war vertrackt. Er durfte Grundler nicht ausliefern, obwohl er selbst in Gedanken schon mit dieser Möglichkeit gespielt hatte. Aber die Männer aus Karts Zelle hatten ihre Mordabsichten unmißverständlich kundgetan. Diesen Handel durfte er nicht eingehen.

»Ich kann nicht mitmachen, Leute«, sagte er. »Selbst wenn ich das wollte. Ich darf euch Grundler nicht ausliefern. Außerdem ist er krank.«

»Krank!«

»Er hat eine starke Spritze bekommen. Die Sache mit Kart muß ihn ziemlich mitgenommen haben. Er schläft.«

»Um so besser«, sagte Gorden. »Dann lassen Sie ihn meinetwegen hierhertragen. Sie bekommen Falter. Eine Minute darauf können Sie auch Grundler wieder haben.«

»Als Leiche. Ich weiß. Aber das geht nicht. Ich habe auch gar nicht die Befugnisse, den Tausch einzuleiten. Das wißt ihr ganz genau.«

»Dann bringen Sie jemanden her, der die Befugnisse hat.«

»Träumer«, sagte Bialek böse. »Glaubt ihr denn im Ernst, daß irgend jemand euren Kuhhandel eingehen würde? Ihr wollt einen Mann zum Ermorden. Da spielt doch nicht einmal der Bundespräsident mit.«

»Sie vergessen eines, Bialek«, sagte Gorden scharf. »Wir haben bereits jemanden zum Ermorden…«

Er schaute zu Justizwachtmeister Falter hinüber.

Josef Falter wurde grau um die Nase, rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

»Keine Bewegung«, zischte Fatty aufgeregt und zog an der Schlinge.

Falter ruckte in seinem Stuhl hoch, seine Muskeln verkrampften sich.

»Hör auf!« sagte Bialek, und Fatty ließ die Schlinge wieder nach, nachdem Gorden seine Zustimmung genickt hatte.

Justizwachtmeister Josef Falter sank wieder zusammen. Ein Bitten lag in seinen Augen. Ein inständiges Bitten. Ein Gebet…

Bialek wandte seinen Blick ab. Es fiel ihm nicht leicht.

»Ich kann auch nichts versprechen, Leute«, sagte er tonlos; so leise, daß es für ihn äußerst ungewöhnlich war. So sprach Bialek nur, wenn die Sorgen ihm nicht nur an die Nieren sondern auch ans Herz gingen…

»Das wissen wir«, sagte Gorden knapp. Unter anderen Umständen hätte ihm der Polizeibeamte vielleicht leid getan. Aber hier ging es um seine Haut.

»Es reicht uns«, sagte er, »wenn Sie sich für unser ‒ na sagen wir mal ‒ unser Anliegen stark machen. Sie haben fünf Stunden Zeit. In etwa fünf Stunden wird Grundler doch aus einem Tiefschlaf erwachen. Liege ich richtig?«

»Ja!« wurde Bialek wieder laut. »In ungefähr fünf Stunden wird er wach. Aber…«

Gorden wartete das Ende des Satzes nicht ab.

»Es gibt hier kein Aber, Kommissar«, sagte er knapp. »Sie kennen jetzt unsere Beweggründe und Sie kennen unser Angebot. Wir warten nicht länger! Wir bringen Falter um! Machen Sie das den Leuten klar, mit denen Sie verhandeln müssen! Entweder Grundler oder Falter. Entweder ein verurteilter Doppelmörder, der inzwischen noch drei weitere Morde auf dem Gewissen hat, oder ein Justizbeamter, der mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun hat. Machen Sie das diesen Leuten klar. Das Leben eines verrückten Mörders gegen das eines jungen Polizisten. Falter hat uns gesagt, daß seine Frau ein Kind erwartet. Wußten Sie überhaupt, daß er verheiratet ist?«

»Ich tue, was ich kann. Aber…«

»Es gibt kein Aber mehr, Kommissar. Tun Sie alles, damit dieser Kuhhandel, wie Sie ihn nannten, funktioniert. Wir haben nichts gegen Falter. Aber andererseits haben wir auch nichts zu verlieren.«

»Fünf Stunden sind zu wenig.«

»In fünf Stunden ist Grundler wieder wach.«

»Ich kann das einfach nicht versprechen! Habt doch Vertrauen zu mir! Ich tue, was ich kann.«

»Garantieren Sie uns, daß Grundler weiter unter Drogen gehalten wird?«

»Das kann ich auch nicht.«

»Dann bleibt es bei diesen fünf Stunden.«

»Jetzt ist es zwei Uhr«, sagte Bialek. »Auch wenn ich mich dafür einsetzen wollte, daß ihr Grundler bekommt: in dieser Zeit ist das nie zu schaffen. Gebt mir einen Tag. Einen einzigen Tag.«

»Zu lange.«

»Vorher schaffe ich gar nichts.«

»Dann stirbt Falter. Der Rest ist uns egal. Uns ist es gleichgültig, ob ihr vielleicht gewaltsam hier in die Zelle eindringen wollt. Ihr könnt uns ja alle in die Luft jagen, wenn ihr die Nebenzellen evakuiert. Nur Falter wird eben dabei sein. Unter den Toten, meine ich. Vielleicht sterben wir auf diese Weise sogar schneller, als wenn Grundler uns in die Mangel nimmt. Sie waren nicht dabei, Kommissar. Kart ist einen schrecklichen Tod gestorben.«

»Fünf Stunden sind zu kurz. Einen Tag.«

Gorden schaute Bialek lange an.

»Ich glaube, Sie meinen es ehrlich, Kommissar«, sagte er schließlich. »Aber wir können keinen Tag mehr warten. Grundler wacht in fünf Stunden wieder auf. Dann wird er sich um uns kümmern. Wir wollen nicht, daß wir die ganzen Schwierigkeiten nur auf uns geladen haben, damit Grundler später triumphiert. Sie mußten doch selbst zugeben, daß man ihm über die herkömmliche Rechtssprechung nichts anhaben kann. Grundler muß sterben. Wir tun's. Was wollen Sie mehr?«

»Was ich will? Ich bin Polizist! Ich brauche Beweise. Und die muß ich haben! Und die bekomme ich auch. Aber nicht innerhalb eures Ultimatums. Seid doch vernünftig, Leute! Ich bitte euch. Begeht keinen Fehler. Mir liegt es doch selbst daran, daß Grundler so schnell wie möglich überführt wird. Das müßt ihr mir glauben.«

»Das glauben wir Ihnen ja auch, Chef«, sagte Gorden. »Nur haben Sie uns bisher keinerlei Garantien dafür geboten, daß Grundler auch tatsächlich aus dem Verkehr gezogen wird. Sie haben doch gar nicht die Möglichkeiten!«

Pete Gorden schaute zu Fatty und Falter hinüber.

»Aber wir haben sie…«

Bialek war am Ende seiner Weisheit, Gorden und seine Leute hatten die schlagenderen Argumente auf ihrer Seite.

»Gebt mir einen Tag, Leute. Nur einen einzigen Tag. Ihr werdet hier gut versorgt. Das kann ich garantieren. Und niemand wird angreifen oder sonst irgend etwas tun, was euch schaden könnte. Das kann ich auch garantieren. Wartet 24 Stunden. Bitte wartet 24 Stunden.«

»Grundler wird in dieser Zeit aufwachen«, blieb Gorden hart. »Er wird in fünf Stunden aufwachen, und er wird uns hier alle wie wir in der Zelle sitzen umbringen. Das ist inzwischen klar geworden, Kommissar.«

»Ich garantiere euch auch noch, daß Grundler so bewacht und unter Kontrolle gehalten wird, daß er nicht mehr richtig denken kann«, überschritt Bialek weit seine Befugnisse. »Wenn diese Geschichte mit Grundler erledigt ist, werde ich mich dafür einsetzen, daß ihr wegen dieser Revolte nicht bestraft werdet. Ich bin sicher, daß auch Falter keinen privaten Strafantrag stellen wird.«

Justizwachtmeister Josef Falter beeilte sich, schnell mit dem Kopf zu nicken.

»Ich pauke euch aus dieser Situation heraus, Brüder. Und das kann ich euch jetzt wirklich versprechen. Vielleicht bekomme ich euch sogar früher heraus. Aber ihr müßt mir helfen.«

»Helfen?«

Bialek erklärte seinen Plan. Wenn auch nur einer seiner Vorgesetzten davon erfuhr, konnte er selbst in absehbarer Zeit im Percha-Gefängnis einrücken. Pete Gorden stand am Fenster, aus dem man in den Vorhof schauen konnte. Auf jenen Platz, den jeder überqueren mußte, wenn er entlassen wurde.

»Gut«, sagte Pete Gordon. »Sie haben Ihre 24 Stunden.«

***

Die Peitschenlampen brannten noch, als Bialek sich in der Pfauengasse absetzen ließ. Er wartete, bis Wagen und Fahrer um die nächste Ecke verschwunden waren. Dr. Arnold hatte ihm ein Auto samt Chauffeur zur Verfügung gestellt. Vor dem Haus Nummer 29 war er ausgestiegen.

Im Gegensatz zu seinem ersten Besuch war es jetzt absolut ruhig. Kein Lärm, kein Geschrei, nur der Geruch war geblieben. Die Treppe knarrte laut, als er zum dritten Stock hinaufstieg. Neben dem verwitterten Emailleschild mit der Aufschrift »Markus Grundler« blieb er stehen und horchte. Leise Musik drang heraus.

Bialek schaute auf die Uhr. Knapp fünf vorbei.

Sein Klopfen mußte im ganzen Haus zu hören sein, doch er konnte keine Rücksicht nehmen. Er mußte mit Else Grundler sprechen. Und Else Grundler mußte ihm helfen. Dabei wußte er genau, daß er sich keine leichte Aufgabe gestellt hatte.

Das Klopfen dröhnte überlaut durchs Treppenhaus. Die Musik wurde deutlicher. Drinnen war eine Tür geöffnet worden.

»Was'n los, verdammt noch mal?« kam die Frage wie auch schon bei seinem ersten Besuch.

»Kommissar Bialek.«

Er versuchte so leise wie möglich zu sprechen, um nicht das ganze Haus rebellisch zu machen.

»Schon wieder?«

»Bitte öffnen Sie. Es geht um Ihren Vater.«

Im Schloß wurde der Schlüssel gedreht. Die Sicherungskette klirrte. Der Kopf Else Grundlers wurde im schmalen Spalt sichtbar.

Im Gegensatz zum gestrigen Tag, an dem sie ihn halb nackt empfangen hatte, war sie jetzt vollständig angekleidet. Es sah so aus, als wäre sie noch nicht lange zu Hause. Sie war ordentlich frisiert und in ihrem blauen Kleid war sie beinahe hübsch zu nennen.

»Entschuldigen Sie, Fräulein Grundler. Lassen Sie mich bitte eintreten.«

Die Frau hatte ihre Verwunderung über den frühen Besuch offensichtlich noch nicht voll überwunden, doch sie öffnete. Sie hängte die Sicherheitskette aus.

»Ich hoffe, Sie haben tatsächlich einen Grund, mich mitten in der Nacht zu stören«, sagte sie. »Sonst werde ich einen fürchterlichen Krach inszenieren. Die Polizei darf sich nicht einbilden, mit uns armen Leuten umspringen zu können, wie es ihr gerade einfällt. Ich habe eine schwere Nacht hinter mir.«

Bialek schluckte die anzügliche Bemerkung, die sich ihm auf die Zunge drängte, schnell wieder hinab. Er wußte inzwischen aus den Akten, daß sich Else Grundler ihren Verdienst durch eine unregelmäßige Tätigkeit als Bardame aufbesserte. Vermutlich war sie kurz vorher erst vom Dienst zurückgekehrt.

»Also spucken Sie's schon aus, Kommissar. Was führt Sie hierher? Ich bin müde und möchte schlafen.«

»Keine Angst. Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Doch was ich Ihnen zu sagen habe, duldet keinen Aufschub mehr.«

»Es geht um Max?«

»Jawohl.«

»Hat er etwas ausgefressen?«

»Um das herauszufinden, bin ich hier. Sie müssen mir helfen.«

»Ich Ihnen helfen? Wie gefällt mir denn das? Wie käme ich eigentlich dazu?«

Bialek ging nicht auf ihre Fragen ein.

»Wann haben Sie Ihren Vater das letzte Mal besucht?« wollte er wissen.

Die Frau schaute ihn kurz und forschend an.

»Vor etwa vier Wochen.«

»Ist Ihnen damals eine Veränderung an Ihrem Vater aufgefallen?«

»Ich verstehe nicht recht.«

»Nun, ich meine, ob Ihnen Ihr Vater anders erschienen ist, als er früher vielleicht einmal war. Selbstsicherer oder was weiß ich? Ich habe ihn ja früher nicht gekannt.«

Die Frau dachte nach.

»Und deshalb haben Sie mich gestört?«

»Nicht nur deshalb. Ich muß annehmen, daß Ihr Vater im Gefängnis innerhalb der letzten Wochen noch drei weitere Morde auf sich geladen hat.«

Else Grundlers Kinnlade klappte herunter.

»Wie bitte?«

»Sie haben schon richtig gehört. Ich glaube, Ihr Vater hat weitere drei Menschen umgebracht.«

»Aber er sitzt doch! Ist er ausgebrochen?«

»Nein, nein. Er sitzt nach wie vor.«

»Aber wie soll er dann jemanden getötet haben…?«

»Das ist es ja eben. Er hat die Morde begangen, und ich kann es ihm nicht beweisen.«

»Und da kommen Sie ausgerechnet zu mir? Ich habe doch mit der ganzen Sache nicht das geringste zu tun.«

»Bisher noch nicht. Doch Ihr Vater wird weitermorden. Wenn Sie es jetzt ablehnen, mir zu helfen, dann sind Sie vielleicht nicht juristisch dafür Verantwortlich zu machen, was Ihr Vater noch alles anstellen wird. Doch die moralische Verantwortung nimmt Ihnen niemand ab.«

»Ach! Sie kommen mir mit der Moral?« fuhr die Frau hoch. »Bisher hat sich noch niemand von euch feinen Pinkeln darum gekümmert, wie unmoralisch ich leben mußte, um überhaupt überleben zu können. Oder haben Sie im Ernst geglaubt, es macht einem Spaß mit irgendeinem Kerl ins Bett zu steigen, nur weil man nicht weiß, wie man das Kind am nächsten Tag durchbringen soll? Sagen Sie endlich Ihr Sprüchlein herunter und verschwinden Sie wieder. Ich bin hundemüde.«

Bialek schob die Frau zur Seite und trat ins Wohnzimmer. Es war aufgeräumt. Aus dem Transistorradio klang das Nachtprogramm. Auf dem Tisch standen eine Whiskyflasche und ein Glas.

»Wollen Sie mir nichts zu trinken anbieten, Fräulein Grundler?«

»Sie sind vielleicht etwas Hartnäckiges. Ich geb's auf. Meinetwegen sollen Sie noch Ihren Whisky haben, aber dann möchte ich meine Ruhe, kapiert?«

»Kapiert«, sagte Bialek und versenkte seine Massen in einen bequemen Sessel, während sie ein weiteres Glas holte und einschenkte.

»Also?« fragte sie.

Bialek nippte am Glas.

»Der Whisky ist ausgezeichnet.«

»Aber um mir das zu sagen, sind Sie doch sicher nicht gekommen.«

Bialek schlug die Beine übereinander.

»An Ihrem Vater ist Ihnen also keine Veränderung aufgefallen?«

Else Grundler setzte sich auf die Couch.

»Nein. Mir ist nichts aufgefallen. Ist das neuerdings Pflicht? Wo haben Sie übrigens meinen Brief?«

Bialek griff in die Tasche seines Jacketts und legte den Umschlag auf den Tisch.

»Vielen Dank. Hier haben Sie ihn wieder. Der Brief hat mir sehr geholfen.«

»Gegen Max?«

Bialek ging nicht darauf ein.

»Ich muß annehmen, daß Ihr Vater im Gefängnis drei Leute umgebracht hat«, begann er von Neuem. »Ich weiß zwar nicht, wie er das gemacht hat, aber er ist am Tod dieser drei Leute mit Sicherheit nicht unschuldig. Deshalb meine erste Frage: Hat sich Ihr Vater jemals mit Parapsychologie beschäftigt?«

»Mit Parawas?«

»Mit Okkultismus. Mit Grenzwissenschaften.«

»Max und sich mit Wissenschaften beschäftigen?«

Sie lachte schrill auf. Eine Idee zu schrill, fand Bialek.

»Ihr Vater ist das, was im allgemeinen von den überheblichen Psychiatern als ein sogenanntes einfaches Gemüt bezeichnet wird. Und gerade diese Leute sind es, die oft die erstaunlichsten Fähigkeiten an den Tag legen. Ist Ihnen jemals aufgefallen, daß Ihr Vater Gedanken lesen konnte, oder daß er zukünftige Dinge erahnte?«

»Seit wann beschäftigt die Mordkommission Verrückte?« fragte Else Grundler kaltschnäuzig zurück.

Bialek fühlte sich nicht beleidigt. Im Grunde genommen verstand er die Frau sogar. Was er ihr einreden wollte, war unglaublich. Und außer einem Verdacht hatte er nichts vorzuweisen. Etwas wenig, um einen Verbrecher festzunageln.

»Ich muß Ihnen reinen Wein einschenken, Fräulein Grundler«, sagte Bialek. »Im Percha-Gefängnis ist eine Gefangenen-Revolte. Sie haben einen der Wachleute als Geisel genommen. Und stellen Sie sich vor, wen sie dafür eintauschen wollen?«

»Doch nicht Max!«

»Aber ja doch. Die Gefangenen haben ebenfalls den Verdacht, daß Ihr Vater für den Tod von dreien ihrer Kollegen verantwortlich ist. Jetzt haben sie Angst, daß Ihr Vater weitermordet. Was glauben Sie, was los ist, wenn dieser Fall in die Presse kommt? Die Leute werden den Kopf Ihres Vaters haben wollen. Und Sie wollen mir immer noch nicht helfen?«

Else Grundler war tief betroffen. Bialek fiel auf, daß sie die Hände rieb. Wie ihr Vater.

»Was wollen Sie wissen…?« kam es leise. Else Grundler hatte ihren Kopf sinken lassen.

»Ich warte immer noch auf die Antwort auf meine Frage. Ich habe Grund zu der Annahme, daß Ihr Vater Gedanken lesen kann. Haben Sie dazu etwas zu sagen?«

Else Grundler war nachdenklich geworden. Als sie den Kopf wieder hob, stand Entschlossenheit in ihren Zügen.

»Ja. Ich habe etwas dazu zu sagen.«

»Dann bitte schießen Sie los.«

»Ich habe es eigentlich nie so richtig wahr haben wollen, aber wo Sie das jetzt so fest behaupten, glaube ich es auch bald, daß mein Vater Gedanken lesen kann. Es war richtig unheimlich. Als ich noch ein Kind war und etwas anstellte, hat mein Vater mir immer auf den Kopf zugesagt, was ich ausgefressen hatte. Es war unmöglich, vor ihm ein Geheimnis zu haben. Ich habe ihn nie anlügen können. Wenn ich später einmal nicht pünktlich nach Hause kam und ihm erzählte, ich hätte die letzte Straßenbahn nicht mehr erreicht, sagte er mir genau, wo ich war und mit wem ich unterwegs war. Ich hatte immer angenommen, er hätte mir nachspioniert. Aber er wußte es auch, wenn er krank war und die Wohnung gar nicht verlassen konnte. Ich habe nie begriffen, woher er immer so gut Bescheid wußte.«

»Wie lange ist das jetzt schon her?«

»Das war schon immer so.«

»Wie war das eigentlich damals, als der Student Sie sitzengelassen hat. Haben Sie jemals mit Ihrem Vater darüber gesprochen?«

»Nie!« sagte sie mit Bestimmtheit. »Kein einziges Wort. Und trotzdem hat er mich eines Tages gewarnt, mich mit diesem Kerl einzulassen. Er hat vorausgesagt, was passieren würde. Wenn ich ein Kind bekäme, hat er gesagt, würde Henry mich sitzen lassen.«

Sie stockte.

»Jetzt, wo Sie mich darauf gebracht haben, daß das alles mit Hellseherei zu tun haben könnte, fällt es mir auf. Mein Vater hat sogar den Zeitpunkt vorausgeahnt, an dem dieser Windhund mir den Laufpaß gab. Er hat es schon gewußt, bevor ich schwanger wurde.«

Bialek atmete tief ein.

»Das ist doch schon eine ganze Menge, was Sie mir hier erzählen. Aber ich glaube obendrein, daß Ihr Vater zukünftige Ereignisse nicht nur erahnen, sondern auch beeinflussen kann. Und bei allem muß Ihr Vater auch psychisch krank geworden sein.«

»Sie meinen wohl, er sei verrückt geworden?«

»Das ist nicht das richtige Wort. Ich glaube, daß Ihr Vater krank ist. Sein Gehirnstrombild zeigt sonderbare Abweichungen, wie man mir erklärte. Deshalb müssen Sie mit Ihrem Vater reden. Sie müssen ihn zur Vernunft bringen. Sagen Sie ihm, daß er so nicht weitermachen darf. Er darf niemanden mehr umbringen. Er hat sonst nur die Wahl, in einer geschlossenen Anstalt bis zu seinem körperlichen Tod dahinzusiechen.«

»Und Sie glauben, ich könnte meinem Vater helfen?«

Bialek fiel auf, daß sie das erste mal »Vater« und nicht mehr »Max« gesagt hatte.

»Wenn Sie ihm nicht helfen können, dann kann das keiner mehr. Sie müssen ihn zur Vernunft bringen.«

Else Grundler schaute Bialek mit einem bitteren Lächeln an.

»Ich glaube nicht, daß ich meinem Vater helfen kann«, sagte sie schließlich.

»Sie müssen es zumindest versuchen. Sie sind es ihm schuldig.«

Else Grundler starrte genau in die Augen Bialeks.

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, murmelte sie. »Mein Vater hätte Henry nicht umgebracht, wenn ich nicht denselben Plan gehabt hätte. Jetzt weiß ich es sicher, daß er jeden meiner Gedanken kannte.«

»Sie wollten diesen Studenten umbringen?«

»Ja«, schluchzte sie plötzlich. »Ich wollte es tun. Und ich wollte es genau so tun, wie mein Vater es dann gemacht hat. Er hat haargenau das getan, was ich tun wollte. Er ist mir nur zuvorgekommen…«

Bialek stand auf und tätschelte der weinenden Frau unbeholfen die Schultern.

»Bitte«, sagte er. »Geben Sie sich jetzt bitte nicht die Schuld an dem, was passiert ist.«

»Aber ich bin schuld«, schluchzte Else Grundler. »Mein Vater wollte nicht, daß ich ins Gefängnis komme. Er hat alles gewußt…«

***

»Hallo, Markus! Ich habe gehört, es geht dir nicht gut. Und weil ich gerade im Haus zu tun hatte, habe ich mir gedacht, ich schaue mal kurz bei dir 'rein. Du machst ja Sachen!«

Markus Grundler stützte sich auf die Ellenbogen hoch und schaute Bialek aus zusammengekniffenen Augen an.

»Hallo, Herr Kommissar. Ist man denn vor Ihnen um keine Tageszeit sicher? Es kann doch höchstens erst acht Uhr sein.«

»Es ist sieben Uhr. Kannst du dir nicht denken, warum ich im Haus zu tun hatte?«

Markus Grundler ließ sich wieder zurückfallen.

»Nein, Herr Kommissar. Das kann ich mir nicht denken. Wieso! Ist schon wieder etwas passiert?«

»Als ob du das nicht wüßtest. Die Geschichte mit Kart hast du glatt erledigt. Mein Kompliment.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Natürlich weiß du das nicht. Du weißt doch nie etwas.«

»Eben, Herr Kommissar. Eben. Sie sollten endlich aufhören, mir ständig etwas in die Schuhe schieben zu wollen. Auf die Dauer wird das langweilig.«

»Das glaube ich nun wieder nicht. Diesmal bist du etwas zu weit gegangen, Max. Lies doch mal ein wenig in meinen Gedanken herum. Dann bekommst du heraus, was ich meine.«

Bialek setzte sich auf den Hocker. Grundler drehte sich wieder zu ihm herum. Er schaute Bialek an.

»Verschwinden Sie, Herr Kommissar. Ich möchte noch ein wenig schlafen.«

»Ich werde dafür sorgen, daß du so lange schlafen kannst, daß es dir widerlich wird.«

Grundler ruckte hoch.

»Ihr habt mir eine Spritze gegeben?«

»Was hast du dir denn gedacht? Und du wirst noch viele Spritzen bekommen. Du wirst überhaupt nicht wieder richtig wach werden.«

Grundler war erschrocken. »Das werdet ihr nicht machen!«

»Doch. Das werden wir machen. Dr. Bernheim wartet schon draußen. Er wartet nur auf ein Zeichen von mir. Dann schläfst du bis morgen früh.«

»Warum sollte er das machen? Ich fühle mich ganz wohl.«

»Du weißt genau, warum er das machen wird.«

»Das darf er gar nicht.«

»Bist du dir so sicher?«

»Ihr tut ja gerade so, als ob ihr mir etwas beweisen könntet. Was habe ich denn getan?«

»Höre endlich mit diesem Versteckspiel auf. Mich übertölpelst du nicht mehr, Markus.«

Grundler grinste geringschätzig.

»Was macht Sie so sicher, Herr Kommissar?«

»Willst du endlich die Katze aus dem Sack lassen und ein Geständnis ablegen?«

Grundler lachte.

»Für ein Geständnis sehe ich nicht den geringsten Anlaß.«

»Was hast du eigentlich vor, Grundler? Willst du die ganze Belegschaft ausrotten? Und was kommt dann? Die ganze Stadt?«

Grundler grinste nach wie vor.

»Selbst wenn ich etwas mit den Unfällen zu tun hätte: wäre es denn wirklich so schade um ein paar Ungerechte?«

Bialeks Verdacht verdichtete sich. Grundler war wahnsinnig.

»Und daß du den Studenten und seine Freundin umgebracht hast, das war gerecht?«

»War es nicht. Aber deshalb sitze ich ja im Gefängnis.«

Bialek seufzte.

»Mit deinem Gerechtigkeitsgefühl komme ich nicht ganz klar. Es soll auch nicht mehr meine Sorge sein. Pete Gorden, Lady Jane und dieser Dicke haben Justizwachtmeister Falter in ihre Gewalt gebracht. Sie wollen ihn gegen dich austauschen.«

Grundlers Gesicht verschloß sich. Er kniff kurz die Augen zusammen und sank leicht zusammen. Als er seine Augen wieder öffnete, war sein Blick klar wie zuvor.

»Und Sie haben doch wohl nicht die Absicht, auf diesen Tausch einzugehen?«

»Warum sollten wir es nicht tun, Sie wollen dich töten, Max.«

Grundler grinste spöttisch.

»Aber das können sie doch gar nicht, Herr Kommissar. Ich werde nicht hingehen.«

»Wir werden dich schon hinschaffen.«

»Da habt ihr euch zu viel vorgenommen.«

»Das glaubst du nur, Grundler«, leitete Bialek seinen Bluff ein. »Bevor du aufgewacht bist, hat Dr. Bernheim dir eine weitere Spritze verpaßt. Sie kann jede Minute anfangen zu wirken.«

Grundler war blaß geworden.

»Das ist nicht wahr!«

»Du hast noch eine kleine Chance, Grundler. Und jetzt höre mir gut zu: Deine Tochter wartet oben im Besuchszimmer auf dich. Sie weiß, daß du krank bist. Sie will mit dir reden. Wenn du nicht zur Vernunft kommst, müssen wir uns wehren. Es darf nichts mehr passieren.«

»Ihr habt keinen Beweis gegen mich.«

»Das ist mir egal, Grundler. Und jetzt kennst du meine Meinung. Komm mit, bevor die Spritze zu wirken beginnt. Rede mit deiner Tochter und lasse dich von ihr zur Vernunft bringen. Nach dem nächsten Zwischenfall bist du ein toter Mann. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«

Markus Grundler stand schwankend auf.

»Das mit der Spritze werden Sie noch büßen, Bialek. Bisher hatte ich nichts gegen Sie. Aber jetzt werden Sie gefährlich. Ich werde nicht ewig schlafen.«

»Na endlich«, grunzte Bialek. »Diese Drohung habe ich noch gebraucht. Komm jetzt. Wir wollen deine Tochter nicht warten lassen.«

In Gedanken verfluchte er die Tatsache, daß es diese Spritze nicht gab. Jetzt hing alles von Else Grundler ab. Ihr Vater hatte eine letzte Chance.

Das dachte Kommissar Franz Bialek.

Doch es sollte alles anders kommen.

***

Bialek führte Markus Grundler selbst in das Besucherzimmer. Seine Tochter saß schon dort. Sie stand auf, als sie ihren Vater sah, streckte zögernd die Hand aus.

»Ich weiß nicht, wieviel Zeit wir haben«, sagte Grundler. »Diese Schweine haben mir eine Spritze gegeben, die mich bewußtlos macht. Aber ich zahle es ihnen wieder heim.«

»Dann ist es also wahr?« sagte Else Grundler tonlos. Bis jetzt hatte sie sich immer noch an die dünne Hoffnung geklammert, daß sich Bialeks Vermutungen als Hirngespinste erweisen würden, wenn sie erst einmal mit ihrem Vater sprach.

»Was soll wahr sein?« sagte Grundler nervös. »Hauen Sie ab, Bialek. Sie haben gesagt, ich könne allein mit meiner Tochter sprechen. Ohne die üblichen Wachhunde.«

»Das habe ich gesagt, Grundler. Nütze jetzt die Zeit. Ich lasse euch allein.«

Bialek ging aus dem Zimmer und steuerte einen anderen Raum an, in dem Dr. Arnold und Dr. Bernheim an einem Radio saßen. Der Minispion unter der Tischplatte im Besucherzimmer übertrug jedes Wort.

»Dann werden wir ja bald endgültig Gewißheit haben«, sagte Bialek und setzte sich schnaufend.

»Vater«, klang es klar aus dem Lautsprecher. »Was ist nur in dich gefahren?«

»Gar nichts, Else. Mache dir keine Sorgen um mich. Ich finde mich schon zurecht.«

»Aber was ist mit dem, was der Kommissar mir erzählt hat?«

»Das darfst du doch nicht alles glauben, Kind. Wie geht es dir? Wie geht es dem Jungen?«

»Darüber wollen wir doch jetzt nicht sprechen. Antworte mir bitte. Ich muß es wissen!«

Ihre Stimme hatte beschwörend geklungen.

Ärgerlich kam die Antwort.

»Du hast dir von diesem Mistkerl einen Bären aufbinden lassen. Das ist alles gar nicht wahr.«

»Lüge mich nicht an, Vater.«

»Warum sagst du plötzlich Vater zu mir? Bisher hat's doch Max auch immer getan?«

»Vater. Du schaust mich so komisch an.«

»Vielleicht beginnt diese blöde Spritze schon zu wirken. Wenn du jetzt nicht hier wärst, dann würde ich es ihnen schon heimzahlen, aber…«

»Dann stimmt es also doch«, sagte Else Grundler.

Pause.

»Nun gut. Jetzt ist auch schon alles egal.«

»Dann hast du also wirklich diese drei Männer umgebracht…«

»Und wenn schon! Sie waren nichts wert. Im übrigen bist du die Allerletzte, die mir einen Vorwurf machen dürfte. Ich weiß genau, daß du diesen Studenten selbst…«

»Sag es nicht, Vater!« schrillte es aus dem Lautsprecher, und das Gepolter eines umstürzenden Stuhls war zu hören.

»Warum eigentlich nicht?« kam Grundlers Stimme seltsam verändert. »Warum soll ich es nicht sagen, daß ich dir nur eine Arbeit abgenommen habe. Und du kommst daher und machst mir Vorwürfe. Wegen dir sitze ich in diesem Gefängnis. Wegen dir! Vergiß das nicht!«

»Vater!«

»Ach laß mich. Jetzt ist ohnehin schon alles egal. Ich habe gedacht, ich würde meine Strafe verbüßen, wie sich das gehört, aber dann wurde auf einmal alles so anders.«

Grundler fiel von einer Stimmung in die andere. Dr. Bernheim machte sich Notizen. »Typisch pathologisch«, murmelte er.

»Was war anders?« fragte Else Grundlers Stimme.

»Na ja. Alles eben. Wie ich noch draußen war, habe ich arbeiten müssen. Da ist es mir noch nicht so aufgefallen. Aber wenn ich hier in meiner Zelle saß, da hat sich alles geändert. Ich habe Stimmen gehört. Ich konnte in jeden Raum hineinhorchen, in den ich wollte. Am Anfang war das interessant, aber später war es gräßlich. Da wollte ich nicht mehr zuhören, aber da mußte ich. Du kannst dir gar keine Vorstellung machen, wie es in den Menschen aussieht. Da ist alles Sumpf und Verderbnis. Und es ist kaum ein Unterschied zwischen denen im Knast und denen, die uns bewachen. Ich bin halb wahnsinnig geworden, bis ich es lernte, nicht mehr zuzuhören.«

»Und was war mit den drei Männern, die du…?«

Ein schepperndes Gelächter ertönte.

»Das kam erst später. Vor sechs Wochen vielleicht. Ich habe es zuerst in meiner Zelle gemerkt. Wie ich meine Tasse angestarrt habe, hat sie sich plötzlich bewegt. Ich habe es dann gelernt, daß die Tasse dorthin flog, wohin ich wollte. Ich habe mir nur gedacht, was ich will und schon ist es passiert.«

»Und die Männer, die verunglückt sind?«

»Beim ersten war es noch ein Zufall. Ich hatte nicht geglaubt, daß es funktioniert. Ich habe mir nur gewünscht, daß Kronen in den Kessel fällt. Und schon war er drin. Bei Grabowski habe ich es dann ausprobiert. Das klappte auch ganz prima. Genauso wie bei Kant. Aber das mache ich nicht so gerne. Das nimmt mich ziemlich mit, und anschließend habe ich Kopfschmerzen.« Die Männer vor dem Lautsprecher hörten atemlos zu. Dr. Bernheim hatte aufgehört, sich Notizen zu machen. Unversehens hatte das Grauen Einzug gehalten…

Grundler plauderte fast angeregt weiter. Er war wahnsinnig geworden. Auch Else Grundler mußte zu diesem Schluß gekommen sein. Ihre Stimme klang brüchig als sie sagte:

»Was willst du jetzt tun?«

»Genau weiß ich's noch nicht. Bisher habe ich immer gemeint, daß ich meine Strafe absitzen solle, aber jetzt habe ich keine Lust mehr. Solange das alles nur ein schönes Spiel war, war es ja ganz lustig hier. Aber jetzt hat dieser Bialek Verdacht geschöpft. Wahrscheinlich werde ich ihn aus einem Fenster stürzen lassen.«

Bialek schluckte. Der Kragen war ihm eng geworden. Er knöpfte ihn auf.

»Das wirst du nicht tun!« sagte Else Grundler fassungslos. Die Frau mußte furchtbare Angst haben.

»Warum soll ich das nicht tun?« fragte Grundler interessiert.

»Vater…«

»Aber Kind. Warum weinst du denn? Wenn dir soviel daran liegt, dann laß ich diesen Fettkloß eben am Leben. Dir zuliebe.«

Wieder ein polternder Stuhl. Doch diesmal im Zimmer mit dem Radio. Bialek war aufgesprungen.

»Wir müssen etwas tun!« rief er. »Das habe ich befürchtet. Grundler ist jetzt soweit. Wir müssen handeln. Dr. Bernheim!«

»Ja. Ich habe eine Spritze aufgezogen.«

Er öffnete ein schwarzes Lederetui und zog eine Spritze heraus, hielt sie gegen das Fenster, drückte den ersten Tropfen heraus.

In diesem Augenblick krachte und knarrte es im Lautsprecher.

»Diese Schweine!«

Grundlers Stimme schnappte über.

»Sie haben uns abgehört! Sie haben jedes Wort gehört! Und du hast es gewußt!«

Ein klatschender Schlag.

Bialek rannte los, nahm fast die halbe Tür mit. Bis zum Besucherzimmer waren es rund 15 Meter.

Er stürzte hinein.

Else Grundler saß am Boden. Ihre Wange war gerötet. Sie blutete aus dem Mund.

Und auch die andere Tür, die ins Zimmer führte, stand offen.

Markus Grundler war verschwunden.

***

Zwei Stunden lang durchsuchten sie das Haus. Vom Keller bis zum Dachboden.

Markus Grundler fanden sie nirgends.

»Habt ihr auch keinen Winkel ausgelassen?« fragte Bialek.

Der Führer der letzten Wachmannschaft, die zurückkam, schüttelte den Kopf.

»Nichts. Wir haben auch das ganze Gebäude durchsucht. Nichts. Er ist wahrscheinlich längst über alle Berge.«

»Habt ihr irgendwelche Spuren gefunden? Gesprengte Türen, gebrochene Mauern?«

»Nein. Der Kerl hat doch keinen Sprengstoff dabei?«

»Dieser Kerl ist selbst Sprengstoff. Ich bin überzeugt, er ist noch hier. Er überlegt noch, was er tun soll. Und wenn ihm das eingefallen ist, dann Gnade uns Gott.«

Dr. Arnold kam hereingestürzt. »Die Häftlinge in Zelle 19 spielen verrückt!« keuchte er.

Das war die Zelle, in der Josef Falter gefangengehalten wurde.

»Sie müssen sofort hin, Bialek. Sie wollen Falter strangulieren, wenn Sie nicht in spätestens fünf Minuten dort sind. Jetzt sind es nur mehr drei Minuten.«

Bialek hatte gerade telefonieren wollen. Er warf den Hörer zurück auf die Gabel. Sie zerbrach in tausend Splitter.

»Auch das noch!« grunzte Bialek. Er schwitzte. Das Hemd klebte ihm am Körper. Er hatte schon längst sein Jackett ausgezogen.

Dr. Arnold lief wieder voraus zum Block C.

»Was ist los?« brüllte Bialek schon am Anfang des Ganges. Dann war er heran.

»Bialek?«

Das war Gordens Stimme gewesen. »Wer denn sonst? Macht auf jetzt.«

»Was ist los im Haus?«

»Ich erzähle es euch, wenn ich drinnen bin.«

»Bekommen wir Grundler?«

»Ihr bekommt ihn.«

»Versuchen Sie keine faulen Tricks. Ich mache jetzt auf.«

Wieder wurden die Betten verschoben.

»Ich habe keine Waffen«, sagte Bialek, als er eintrat. Er orientierte sich mit einem Blick. Die Situation war nicht anders als in der Nacht. Nur Falter sah schlechter aus. Es war ihm anzusehen, daß er kein Auge zugetan hatte. Die Ganoven hatten ihm inzwischen auch noch die Hände auf den Rücken gefesselt.

»Was ist los jetzt?« fragte Gorden. »Wir warten nicht mehr lange. Wenn Grundler nicht in der nächsten halben Stunde eintrudelt, legen wir euch Falter vor die Türe.«

»Laßt Falter los«, sagte Bialek barsch. »Wir haben jetzt andere Sorgen als euere Kindereien.«

Pete Gorden schaute ihn verblüfft an.

»Was soll daß nun schon wieder? Wir wollen Grundler haben.«

»Wir auch«, schnaubte Bialek.

»Er ist nicht mehr hier? Das ist doch nur ein Bluff!«

»Glaubt, was ihr wollt. Mein Nervenkostüm ist mehr als angegriffen. Grundler ist verschwunden.«

»Das gibt es doch gar nicht!«

»Das wäre schön, wenn es das nicht gäbe. Also seid brave Jungs und laßt Falter laufen. Wenn Grundler euch holen will, dann tut er das auch ohne meine gütige Erlaubnis. Wenn er jedoch nicht will ‒ und dafür spricht einiges ‒ dann wird auch die Gefängnisleitung vergessen, was ihr mit Falter angestellt habt.«

»Und was wird aus unserer Abmachung?«

»Die ist in die Binsen gegangen. Das seht ihr doch. Das ganze Haus wird auf den Kopf gestellt. Alle suchen Grundler. Aber sie finden ihn nicht.«

»Ihr müßt euch nur umsehen…«

Bialek schrak zusammen bis ins Mark.

»Grundler!«

Markus Grundler lehnte an der Wand und grinste. Durch die Tür konnte er nicht gekommen sein. Die war verschlossen und wieder verbarrikadiert. Durch das Fenster auch nicht.

Und doch stand er da und grinste.

»Hallo, Bialek. Gut. Daß Sie auch hier sind. Ich wollte gerade noch abrechnen, bevor ich das Haus verlasse. Ich habe es mir nämlich anders überlegt. Ich bleibe nun doch nicht mehr hier. Alles ist schief gelaufen. Sie hätten nicht so neugierig sein sollen, Bialek. Übrigens sollten Sie Ihre Mordgedanken sofort wieder vergessen. Das mag ich gar nicht.«

Fattys Mund stand weit offen. Er begriff nicht.

»Bleiben Sie stehen!« sagte Grundler scharf, als Bialek auf ihn zustürzen wollte. »Ich habe Sie gewarnt. Und ich tue das nur einmal.«

Pete Gorden war zur Wand zurückgewichen.

»Grundler, wir…«

»Ihr wolltet mich haben, nicht wahr? Jetzt bin ich da. Wie wolltet ihr mich denn umbringen? Erwürgen vielleicht? Nur zu!«

Grundler reckte seine dürre Gestalt und streckte seinen Hals.

»Worauf wartest du noch, Gorden? Soll ich mir den Hals verrenken?«

Die Starre wich von Gorden. Er hechtete los, flog durch die Luft auf Grundler zu.

Seine Hände wollten Grundler um den Hals fassen, doch dort wo der wahnsinnige Mörder stand, war kein Widerstand. Er segelte durch Grundlers Körper hindurch und krachte auf den Boden.

Gorden brüllte auf.

»Darauf warst du wohl nicht gefaßt«, kicherte Grundler irr. »Aber ich bin nicht richtig hier. Der Herr Kommissar weiß das schon. Stimmt's Bialek? Ich liege jetzt wieder irgendwo und kann mich nicht so gut bewegen. Aber diesmal wird Dr. Bentheim mich nicht finden, um mir eine seiner verdammten Spritzen zu verpassen.«

Gorden hatte sich wieder aufgerappelt. Grundler wandte sich ihm zu.

»Wenn du mich nicht umbringen willst«, kicherte er höhnisch. »Ich will es schon. Passen Sie mal auf, Bialek. Sie wollten doch wissen, was ich mit Grabowski gemacht habe. Schauen Sie gut zu, Bialek.«

Bialek wollte sich bewegen, doch er konnte es nicht. Er konnte nicht einmal einen Finger krumm machen. Er mußte tatenlos zusehen, wie sich Gordens Körper plötzlich über den Boden erhob und mit wahnsinniger Geschwindigkeit auf die Wand zuraste.

Es gab einen dumpfen Laut. Der Körper krachte zu Boden.

Und Grundler lachte sein heiseres Lachen.

Lady Jane hatte sich auf die Knie geworfen.

»Nicht Markus. Tu's nicht bei mir. Bitte nicht. Ich wollte nicht, daß Pete dich umbringt. Ich wollte es ganz bestimmt nicht. Ich habe immer zu dir gehalten.«

»Natürlich hast du das«, hüstelte Grundler. »Und dafür wirst du jetzt auch belohnt.«

Der Wasserhahn unter dem Schränkchen begann plötzlich zu laufen, der Stöpsel senkte sich von selbst auf das Rohr.

Lady Jane wurde hochgehoben. Er strampelte wehrlos in der Luft. Wie von einem Unsichtbaren getragen ruderte er auf das Wasserbecken zu, das schnell vollief.

»Hier sauf, Lady Jane«, kicherte Grundler oder besser gesagt die Projektion Grundlers. »Saufe viel. Du wirst sehen, wie gesund Wasser ist.«

Lady Janes spitzer Schrei endete in einem Gurgeln, als sein Kopf ins Wasser tauchte und nicht wieder hochkam. Er schlug noch eine halbe Minute wild mit den Armen und Beinen um sich, dann wurden seine Bewegungen langsamer, bis sie schließlich ganz erstarben.

Sein Gesicht war blau angelaufen, als er plötzlich auf den Boden kippte.

Fatty hatte die Schlinge um Falters Hals losgelassen. Er hatte sich die Hände selbst an die Kehle gelegt und schrie auf.

»Na? Hast du Angst, Fatty? Brauchst du nicht. Gegen dich habe ich nichts.«

Fatty schaute ihn ungläubig an.

»Wirklich«, sagte die Projektion Grundlers. »Ich bin doch kein Mörder.«

Bialek drehte sich der Magen um.

»Und gegen dich habe ich auch nichts, Falter«, erzählte Grundler weiter. »Ihr beide könnt gehen. Und du Bialek, du bleibst noch ein wenig bei mir. Was ich mit dir machen werde, muß ich mir erst noch überlegen.«

Falter stand wankend auf. Er torkelte auf die Tür zu.

»Ich hole Verstärkung, Herr Kommissar.«

»Ach laß nur«, hörte Bialek sich sagen und wunderte sich, daß er überhaupt sprechen konnte. »Mit Markus werde ich mich wohl besser allein unterhalten. Ist dir das recht, Markus?«

»Natürlich, Herr Kommissar«, kicherte Grundler. »Und jetzt verschwindet, ihr beiden.«

Fatty räumte die Hindernisse vor der Tür weg und stolperte auf den Ausgang zu.

»Niemand soll hereinkommen!« rief Grundler dem Justizwachtmeister nach. »Weil ich sonst dem Kommissar etwas tun muß.«

Falter nickte.

Draußen wurden Stimmen laut. Dann Geschrei.

»Draußen bleiben!« rief Bialek. »Keiner kommt herein!«

»So ist's gut«, sagte Grundler. »Sind Sie jetzt zufrieden, Herr Kommissar? Jetzt wissen Sie alles über mich.«

»Ja. Jetzt weiß ich alles über dich. Was wirst du jetzt machen?«

Grundler lachte hell und unmotiviert. Seine Wangen hatten hektische, rote Flecken bekommen. Sein dürrer Adamsapfel hüpfte am faltigen Hals, an dem ein Brandmal zu erkennen war. Sein Lachen brach so schnell ab, wie es begonnen hatte. »Ich glaube, ich weiß, was ich machen werde. Ich setze mich zur Ruhe. Ich gehe weg von hier. Weit weg. Aber dazu brauche ich noch ein wenig Geld, Bialek. Das wirst du mir besorgen.«

»Wieviel?«

»100.000 Mark.«

»Das ist sehr viel.«

»Aber weniger darf es nicht sein«, sagte er mit dem Trotz eines kleinen Kindes.

»Ich werde einige Zeit brauchen, bis ich das Geld habe.«

»Das macht nichts. Ich habe ja Zeit.«

»Und du bringst keinen mehr um?«

»Warum sollte ich? Die Bösen sind tot. Zuerst wollte ich dich auch umbringen. Weil du mich hereingelegt hast. Ich hatte gedacht, du hättest meine Tochter gegen mich aufgehetzt, aber sie wußte nichts von dem Mikrofon unter dem Tisch. Deshalb lasse ich dich am Leben.«

»Sehr freundlich von dir.«

Bialek klaubte in seinem Gedächtnis alles zusammen, was er je über die Behandlung von gemeingefährlichen Wahnsinnigen gehört hatte. Und eine Grundregel lautete: Ja nicht widersprechen.

»Wohin soll ich das Geld bringen?«

»Bringe es nur hierher ins Gefängnis. Du kannst es auch in den Tresor legen. Ich hole es mir schon, wenn es da ist.«

»Darf ich noch eine Frage stellen?«

»Meinetwegen«, sagte Grundler gönnerhaft und lächelte wieder.

»Hast du dich im Gefängnis versteckt?«

Urplötzlich verdüsterte sich die Miene des Wahnsinnigen.

»Frage mich das nie wieder, Bialek. Schau mal in die Ecke. Willst du aussehen wie Gorden?«

Bialek fühlte, wie das Würgen in ihm hochstieg.

Grundler schaute ihn nocheinmal starr an und schüttelte den Zeigefinger, wie man ein unartiges Kind tadelt.

Dann löste er sich langsam auf. Sein Mund sagte etwas, das Bialek nicht mehr verstand.

***

»Nein, ich bin nicht verrückt!« brüllte Bialek schon zum fünften Male an diesem Tag in die Telefonmuschel. »Und wenn Sie es nicht glauben, daß dieser Mann durch Wände gehen und Gegenstände durch die Luft fliegen lassen kann, dann fahren Sie hinaus nach Percha und überzeugen Sie sich selbst.«

Bialek war wütend. Er war bei seinen Vorbereitungen auf größere Widerstände gestoßen, als er angenommen hatte. Überall nichts als Schwierigkeiten.

Er hatte es vorgezogen, von seinem Büro im Präsidium aus zu agieren, um zu vermeiden, daß Grundler auf seine Gedanken stieß. Ob die räumliche Entfernung etwas nutzt, wußte er natürlich nicht, doch das war sein Risiko.

Seine Gesprächspartner hatten zahlreiche Kontrollanrufe veranlaßt und schließlich eingesehen, daß nicht auch der Anstaltsleiter eines Gefängnisses, der Anstaltsarzt, die gesamte Verwaltung und ein Polizeikommissar gleichzeitig verrückt geworden sein konnten und hatten sich in das Unfaßbare gefügt. Nach zwei Stunden wilder Telefoniererei und vier starken Beruhigungstabletten hatte er seinen Kopf durchgesetzt.

Jetzt hing alles davon ab, daß er mit seinen Mutmaßungen richtig lag und sein Plan nicht nur ein leerer Wunschtraum blieb.

»Fahrbereitschaft?« schrie er ins Telefon, und der Mann am anderen Ende hielt sich das gemarterte Ohr. »Ist ein Wagen da?«

»Aber natürlich.«

»Was heißt hier schon natürlich? Er soll am Haupteingang warten!«

Fluchend schlüpfte Bialek in seinen Mantel.

»Wo bleibt das Geld?« schrie er ins Vorzimmer hinüber, wo er die Büromädchen innerhalb kürzester Zeit urlaubsreif gemacht hatte.

»Nun brüllen Sie doch nicht jedes Wort«, sagte Polizeipräsident Derring. »Man hört Sie noch drei Straßen weiter.«

»Hä?«

»Hier ist das Geld.«

Derring hatte einen Koffer bei sich.

»Sie haben die Verantwortung übernommen, Bialek. Ich decke Sie nicht, wenn etwas schief geht.«

»Das haben Sie doch noch nie getan«, brummte Bialek. »Sonst wären Sie nie auf diesem Posten gelandet. Stimmt die Summe?«

»Ich nehme es doch an.«

»Geben Sie her. Wenn die Geschichte vorbei ist, sehen Sie mich drei Tage lang nicht mehr.«

»Das Präsidium wird sich erholen, Herr Bialek. Viel Glück.«

Bialek brummte etwas Unverständliches und nahm den Koffer auf.

»Lassen Sie die Mannschaft zum Daumendrücken antreten.«

Dann war er aus der Tür.

Der Wagen wartete unten. Zwanzig Minuten später rollte er im Gefängnishof aus. Bialek dachte intensiv an einen blöden Schlagertext, als er über den Hof ging. Grundler sollte keine Chance mehr bekommen. Nur er kannte den Plan, und nur er konnte ihn verraten. Grundler durfte nichts erfahren.

Als Bialek in das Zentralgebäude trat spürte er die Finger, die in sein Gehirn zu tasten versuchten.

Er summte den Schlager vor sich hin. Das Tasten ließ nach.

Im Percha-Gefängnis hatte man praktisch unter jede Matratze geschaut, als man Grundler suchte. Er konnte nur mehr an einem einzigen Ort sein.

Und darauf baute Bialeks Plan. Wenn er sich getäuscht hatte, dann war in drei Tagen sein Begräbnis.

Bialek unterbrach sein Schlagersummen, als er auf das Direktionszimmer zuging, und dachte intensiv an die 100.000 Mark im Koffer. Sofort spürte er auch wieder den Zugriff auf seine Gedanken. Diesmal ließ er Grundler gewähren.

»Die Post ist da«, dachte er.

Er sagte es auch laut, denn eine Sekretärin im Vorzimmer schaute ihn entgeistert an. Sie machte ein noch dümmeres Gesicht, als Bialek urplötzlich darauf wieder laut und falsch seinen Schlager zu singen begann. An alles durfte er denken. Nur an eines nicht.

Bialek wurde schon erwartet. Dr. Arnold wurde von einigen Polizeioffizieren umringt.

»Guten Tag die Herren«, sagte Bialek. »Nehmen Sie Platz und staunen Sie über Grundlers Wunderschau. Er wird bald aufkreuzen. Aber ich muß Sie jetzt leider wieder allein lassen.«

Bialek sang wieder sein Lied, stellte den Koffer ab und ging schnell hinaus.

Die Offiziere starrten sich an. »War das eine Fata morgana, oder war das Bialek?« fragte einer.

»Ich habe schon immer gesagt, daß dieser Mann eines Tages überschnappt«, wußte ein anderer.

»Täuschen Sie sich nicht«, meinte Dr. Arnold. »Er wird seine Gründe für sein Benehmen haben.«

Arnold dachte an die Instruktionen, die Bialek ihm gegeben hatte. Er sollte Grundlers Projektion so lange wie möglich aufhalten, sollte versuchen, sie in ein Gespräch zu verwickeln.

»Grundler«, begann Dr. Arnold weisungsgemäß in den leeren Raum zu reden. »Das Geld ist da, Grundler. Sie können es holen.«

Die drei Offiziere schauten sich konsterniert an. Bialek hatte sie hierher gebeten, um später möglichst viele vertrauenswürdige Zeugen zu haben.

Sonst hätte ihm niemand seine Geschichte abgekauft.

»Dr. Arnold!« sagte einer von ihnen im vorwurfsvollen Ton, doch seine weiteren Worte blieben ihm im Halse stecken. Ein paar Meter vor ihnen materialisierte er.

Er kam einfach aus dem Nichts. In wenigen Sekunden wandelte er sich aus einem leichten Flirren der Luft in eine scheinbar feste Gestalt.

»Dr. Arnold? Was machen diese Herren hier? Das gehörte nicht zu meinen Bedingungen. Wo ist Bialek?«

»Diese Herren sind Polizeioffiziere«, sagte Dr. Arnold. »Sie werden verstehen, daß die Vorfälle im Percha-Gefängnis für Außenstehende etwas unglaublich klingen müssen. Die Herren sind hier, um meine und Kommissar Bialeks Angaben zu bestätigen.«

Grundler musterte die drei Männer.

»Sie gefallen mir nicht. Sie sollen gehen.«

Einer der Offiziere hatte noch nicht kapiert, daß hier nicht mehr mit den Maßstäben der Vernunft zu messen war. Er griff nach seinem Revolver, der in der offenen Tasche steckte.

Grundler schaute ihn eisig an, wartete, bis der Offizier die Waffe auf ihn gerichtet hatte.

»Warum drücken Sie nicht ab?« fragte er.

Urplötzlich darauf löste sich der Schuß.

Grundler wankte nicht.

Es krachte insgesamt siebenmal.

Hinter Grundler bröckelte der Verputz von der Wand.

»Das reicht jetzt«, sagte Grundler kalt. »Der letzte Schuß ist für Sie.«

Die Waffe wurde dem Offizier aus der Hand gerissen, schwebte durch den Raum.

Dann zeigte die Mündung genau auf den Offizier.

***

Bialek war nicht weit gefahren.

Unweit der Stelle, an der sich der Zwischenfall mit dem roten Opel und dem Pastor ereignet hatte, dehnte sich zwischen dem Gefängnis und der Stadt ein kleines Wäldchen.

Das war sein Ziel.

Der Fahrer lenkte die Polizeilimousine in einen holprigen Feldweg, der vorher von einem schwereren Fahrzeug befahren worden sein mußte. Der aufgeweichte Boden zeigte deutlich die Spuren.

Der Lastwagen mit dem verschlossenen Verdeck stand in einer kleinen Lichtung. Uniformierte Männer mit Gewehren in den Händen, standen herum.

Bialek zwängte sich aus der Limousine.

»Wo ist Oberst Kern?«

»Hier bin ich.«

Ein etwa 40jähriger Mann mit kurzgeschorenem schwarzem Haar löste sich aus der Gruppe.

»Werden Sie mich fliegen?« fragte Bialek.

»Ja. Ist es schon soweit?«

»Ich hoffe.«

Der Oberst wandte sich zu den anderen Männern.

»Packt an und macht die Mühle fertig.«

Die Männer verteilten sich um den Lastwagen und lösten die Planen, rissen sie herab. Das Licht der trüben Nachmittagssonne fiel auf den Rumpf eines Hubschraubers mit angewinkelten Rotoren. Männer kletterten hinauf und machten sich daran zu schaffen.

Der Oberst warf seine Zigarette weg.

»Etwas seltsam das Ganze.«

»Stimmt« sagte Bialek und hielt es nicht für nötig, den Oberst weiter aufzuklären. »Ihre Instruktionen sind doch lediglich, meine Anweisungen zu befolgen.«

»Stimmt«, sagte jetzt auch der Oberst. »Aber denken Sie nicht, daß Sie mir eine Erklärung schuldig sind?«

»Finde ich nicht«, antwortete Bialek. »Außerdem würde das zu lange dauern. Wie lange dauert es, bis Ihre Leute mit der Montage fertig sind? Die Zeit drängt.«

»Worum handelt es sich denn überhaupt?«

»Sie sollen mich dorthin fliegen, wo ich hin will.«

»Und wohin ist das?«

»Das sage ich Ihnen, wenn wir in der Luft sind.«

Der Oberst schaute zuerst Bialek an und dann den winzigen Hubschrauber, der seine Rotoren langsam entfaltete.

»Ich weiß selbst, daß ich fett bin«, grunzte Bialek. »Müssen eben Sie sich ein wenig kleiner machen.«

»Das kann ja heiter werden.«

Der Offizier wandte sich ab und ging zum Transporter hinüber, während Bialek seinen Revolver zog. Er hatte die normale 7.65er im Büro gelassen und sich aus der Waffenkammer eine 9 Millimeter Luger mit Leuchtspurmunition besorgt. Er prüfte das Magazin im Kolben und dann noch das Ersatzmagazin in seiner Jackentasche. Den Mantel zog er aus. Er hätte ihn nur behindert.

Der Hubschrauber war eine Spezialmaschine. Die Glaskanzel war abgebaut worden. Pilot und Kopilot saßen ungeschützt im Freien.

Der Oberst winkte.

Bialek stapfte los.

Zwei Soldaten mußten ihm helfen, die Plattform des Transporters zu betreten.

Der Sitz neben Oberst Kern war winzig.

Der Oberst grinste.

Das wird dir auch noch vergehen, dachte Bialek und versuchte, sich anzuschnallen.

Ein hoffnungsloses Unterfangen. Der Gürtel reichte gerade bis zu den Lenden.

»So kann ich nicht starten«, sagte der Oberst. »Das ist gegen die Vorschriften.«

»Haben Sie keinen Strick dabei?«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Aber ja doch. Und halten Sie jetzt endlich den Mund.«

»Wie Sie wollen.«

Oberst Kern gab einem seiner Männer einen Wink.

Bialek wurde festgebunden.

»Sie müssen mir jetzt sagen, wo Sie hin wollen«, sagte der Offizier. »Wenn der Mortor erst einmal läuft, verstehen Sie ihr eigenes Wort nicht mehr.«

»Gut. Fliegen Sie sofort hinüber zum Gefängnis. Fliegen Sie die Gebäude so an, daß ich möglichst schon von weitem einen Überblick habe. Auf irgend einem der Dächer muß ein Mann liegen oder sitzen.«

Bialek klopfte gegen die Luger. »Und diesen Mann brauche ich.«

***

Grundler weidete sich an der Todesangst des Uniformierten. Sein weißer Oberlippenbart zitterte, und die Lippen bebten. Er hatte diesen Anblick lieben gelernt. Es war für ihn wie ein Rausch, einen Menschen zu töten. So hatte auch der Student ausgesehen, als er am Baum hing, so hatte ihn Gorden angeschaut und auch Lady Jane.

Es war ganz einfach. Er brauchte sich jetzt nur zu denken, daß der Abzugsbügel sich krümmen würde, und schon würde die Waffe loskrachen. Aber er wartete noch ein wenig.

In Wirklichkeit war er gar nicht in diesem Zimmer mit den Leuten und dem Koffer voll Geld, der ihm gehörte. Bis vor wenigen Tagen hatte er noch nicht einmal gewußt, daß er seinen Körper erscheinen lassen konnte. Er hatte es auch jetzt noch nicht ganz genau durchgetestet. Aber er wußte soviel, daß er mit diesem von sich losgelösten Körper nichts anfassen oder heben konnte. Aber er konnte durch die Augen dieses Körpers sehen und hören. Und Gegenstände konnte er allein mit seinem Willen bewegen.

Das Gehör und der Gesichtssinn seines ausgesandten Körpers ersetzte dann auch die entsprechenden Sinne bei seinem eigenen Körper, der leider immer in diesen Minuten nicht zu gebrauchen war. Deshalb hatte ihm Dr. Bernheim auch eine Spritze geben können. Jetzt würde ihm das nicht mehr passieren. Jetzt war er auf der Hut.

Deshalb hörte er auch das ungewohnte Geräusch des Hubschraubers. Und dazu fühlte er etwas.

Den Gedanken an Tod…

Der Revolver des Polizeioffiziers hing immer noch vor ihm in der Luft, doch Grundler hatte jedes Interesse an ihm verloren.

Das andere war wichtiger.

Dieses Geräusch.

Die beiden Männer, die aus dem Himmel auf ihn herabschwebten. Und einer dieser Männer war Bialek. Er kam tiefer herab.

Grundler setzte sich auf dem Dach auf, wo er neben einem Kamin Schutz gesucht hatte.

Aus Bialeks Gedanken kam der dumme Schlager herunter.

Grundler sprang hoch. Man konnte ihn nicht länger täuschen. Die Waffe in Bialeks Hand war schon mit bloßem Auge zu sehen.

Aber es ist noch nicht zu spät, dachte Grundlers verwirrtes Gehirn und konzentrierte sich auf die rotierenden Flügel, die sich immer näher auf ihn herabsenkten. Diese Flügel mußte er verbiegen. Dann, wußte er, würde er für immer befreit sein.

Befreit sein auch von diesem fetten Koloß, der ein Polizeikommissar war.

Markus Grundler stellte sich ganz ruhig hin, spreizte die Beine ein wenig und dachte ganz intensiv an die Rotorblätter.

Da leckten die Feuerzungen herab und fraßen sich in sein Fleisch, leckten nach seinem Gehirn, nach seinen Gedanken, und verzehrten alles.

Mit einem letzten verzweifelten Aufbäumen seines Geistes starb er.

***

Bialek saß in seiner Stammkneipe. Eben hatte er die Speisekarte studiert und auch das richtige für ihn gefunden.

Zwei Tage war es jetzt her, daß er mit einem Hubschrauber aus 30 Metern Höhe in einen Gefängnishof abgestürzt war.

Sie hatten immenses Glück gehabt. In Gedanken leistete er Oberst Kern Abbitte für sein rüdes Benehmen. Er war ein vorzüglicher Pilot. Doch es war besser gewesen, daß der Oberst sich während des Fluges über ihn geärgert hatte, als daß er durch unkontrollierte Gedanken Grundler vorzeitig gewarnt hätte.

Bialek nahm einen gewaltigen Zug aus seinem Glas Bier.

Grundler…

Er kam einfach nicht dahinter, was mit diesem Mann losgewesen war, was ihn so verändert hatte. Seine Fähigkeiten mußten schon immer latent vorhanden gewesen sein. Die Natur erlaubt sich manchmal monströse Auswüchse ihrer sonst so klar geschaffenen Wesen. Männer, die Gedanken lesen oder in die Zukunft schauen konnten, hatte es zu allen Zeiten und in allen Kulturkreisen gegeben.

Hatte der Doppelmord Grundlers geheimnisvolle Kräfte geweckt, oder die besondere psychische Belastung, der er danach ausgesetzt war?

Bialek wußte keine Antworten darauf, und er wollte sie auch nicht wissen. Er hoffte nur die Tage eines permanenten Alptraums im Gefängnis von Percha möglichst bald vergessen zu können. Seine robuste Natur würde ihm dabei helfen.

Der Einsatz war zur Geheimsache erklärt worden. Viele lebende Zeugen gab es nicht, und wenn einer der Häftlinge jemals etwas ausplaudern sollte, würde man ihm nicht glauben. In die Öffentlichkeit war nichts gedrungen.

Kommissar Bialek schlug die lokalen Seiten der Zeitung auf seinem Tisch aus und überflog den kurzen Artikel jetzt schon zum zehnten Mal.

Es war davon von einem Markus Grundler die Rede, der bei routinemäßigen Arbeiten vom Dach des Percha-Gefängnisses gefallen war und sich beim Sturz auf das Pflaster tödlich verletzt hatte.

Von den Schußwunden in seinem Körper stand nichts in dem Artikel.

»Herr Ober!« rief Kommissar Franz Bialek. »Noch ein Bier!«

ENDE
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